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				Im Jahre des Herrn 1300 Breidenburg/Liesertal/Mosel  

				Der 19. März 1292,  auch Gedenktag des heiligen Josef genannt, würde Gero unvergesslich bleiben, wie so vieles, was ihn später an Elisabeth erinnerte.

				Damals waren die Vorbereitungen für seinen zwölften Geburtstag in vollem Gange, und seine Mutter, Jutta von Breydenbach, besprach mit einer Köchin die Menüfolge für ein Festmahl, zu dem sie einige Verwandte und Freunde des Hauses Breydenbach eingeladen hatte.  

				Auf einem Brotkanten kauend, saß Gero neben den Frauen in der Küche und lauschte interessiert, welche Köstlichkeiten sie aus dem wenigen, was sich nach einem harten Winter in der Speisekammer befand,  zaubern wollte, als plötzlich eine alte Waschmagd durch den Türbogen gerannt kam. Wild gestikulierend verkündete sie, dass der Burgherr von seinem Kreuzzug aus dem Heiligen Land zurückgekehrt sei. So wie es aussah, war er zwar verletzt, aber er lebte. Geros Mutter ließ die Liste fallen, die sie bis dahin in der Hand gehalten hatte, und fasste sich ans Herz, als ob sie der Schlag getroffen hätte. Dabei war sie mit einem Mal so bleich wie der Inhalt des Butterfasses. Gero befürchtete schon, sie würde umfallen, doch dann nahm sie ihn bei der Hand und zerrte ihn, gefolgt vom übrigen Gesinde, hinaus auf den Hof, wo sie fünf völlig durchnässten Gestalten auf erschöpft wirkenden Gäulen gegenübertraten. Reiter wie Pferde boten ein Bild des Jammers. Abgekämpft und entkräftet, glitt ein Ritter nach dem anderen aus dem Sattel.

				Der verschlossene Ausdruck ihrer bärtigen Gesichter war beängstigend düster und vermittelte Gero das Gefühl, als hätte sich der Anblick der Hölle darin eingebrannt.

				„Richard“, stammelte Geros Mutter und fiel ausgerechnet dem Mann um den Hals, den er am allerwenigsten für seinen Vater gehalten hätte. Nur das weißblonde, strähnige Haar, das die eisblauen Augen fast vollständig verdeckte, ließ Gero erahnen, dass es sich um den richtigen Mann handelte. Auch die anderen Ritter – wie sein Vater Gefolgsleute des Erzbischofs von Trier, wie man an ihren abgerissenen Wappenröcken erkennen konnte – glaubte er noch nie im Leben gesehen zu haben. Erst bei näherer Betrachtung erkannte er in ihnen langjährige Kameraden seines Vaters, obwohl auch sie nur noch wenig Ähnlichkeit mit den glattrasierten, frohgemuten Männern hatten, die vor gut zwei Jahren von der Breidenburg ins Heilige Land aufgebrochen waren. Damals waren sie von frenetischem Jubel begleitet worden und der Hoffnung, Jerusalem von den Heiden zurückzuerobern. Später hieß es, die Sache sei nicht so einfach wie gedacht, und man werde länger für die Befreiung des Heiligen Landes kämpfen müssen. Vor ein paar Wochen war ein Bote des Erzbischofs auf der Burg angekommen und hatte Geros Mutter berichtet, Akko sei am 18. Mai des Jahres 1291 endgültig verloren worden, und man wisse nicht, ob die Männer zurückkehren würden. Geglaubt hatte Gero ihm nicht. Er hatte voll und ganz der Waffenkunst seines Vaters und dessen Begleiter vertraut, die nach einem heroischem Aufruf ihres Lehnsherrn mit beinahe dreißig Rittern ins Heilige Land aufgebrochen waren, um zunächst Akko vor dem Einfall der Heiden zu bewahren und später die Heilige Stadt zurückzuerobern. Geros Mutter war nicht gerade begeistert gewesen, als ihr Mann sie mit zwei minderjährigen Söhnen auf dem Familienstammsitz der Breydenbacher zurückgelassen hatte. 

				Aber Geros Vater hatte damit argumentiert, dass er einen solchen Lehnsdienst nicht ablehnen könne und sie froh sein solle, dass er ihr wenigstens die Wachtruppen zurücklassen werde. Außerdem hatte er ihr mit dem Zisterziensermönch Wintrich von Achenbach einen vertrauensvollen Verwalter an die Seite gestellt, der die Verbindung zum Erzbischof hielt und sich um die dringlichsten Amtsgeschäfte wie die Eintreibung der Abgaben kümmerte. Geros Mutter hätte für solcherlei Dinge fortan sowieso keine Zeit mehr gehabt, weil sie beinahe Tag und Nacht in der Kapelle gesessen hatte, um für die gesunde Rückkehr des Vaters zu beten.

				Allem Anschein waren ihre Gebete erhört worden. Richard von Breydenbach machte zwar einen furchterregenden Eindruck, und zu allem Übel fehlte ihm die rechte Hand, aber immerhin  

				lebte er noch. 

				Mitten unter diesen von Grausamkeiten und Elend gezeichneten Männern befand sich ein unerwarteter Lichtblick. Ein kleines, dunkelhaariges Mädchen, das offenbar hinter seinem Vater im Sattel gesessen hatte, war Gero erst später aufgefallen. In Lumpen gekleidet und dünn wie ein Stock, die großen, braunen Augen auf Gero gerichtet, als wäre er ein aufgehender Stern, stand die Kleine auf dem schmutzigen Pflaster des Burghofes, als habe sie sich verirrt. Und obwohl ihr lockiges Haar so verlaust war, dass selbst Essigwasser nichts helfen würde, war sie für Gero das schönste Wesen, das er je in seinem jungen Leben gesehen hatte.  

				Die niedliche Kleine war etwa drei Jahre jünger als Gero und allem Anschein nach Jüdin, wie der Vater wenig später bei einem deftigen Mahl zu berichten wusste. Er und seine Begleiter hatten sie beim Angriff der Mameluken auf Akko vom Totenlager der Eltern gerettet, die kurz zuvor von den einfallenden Heiden erschlagen worden waren. 

				„In der Hitze des Gefechtes habe ich geschworen, sie vor Gott dem Herrn an Kindes statt anzunehmen, wenn er uns lebend aus der Stadt heraushilft“, erklärte er Geros Mutter, die das Ganze zunächst für einen schlechten Scherz hielt. Doch als Geros Vater sie daran erinnerte, dass sie selbst zwei Töchter verloren hatte, lenkte sie ein, und schon kurz darauf hatte sie das Mädchen fest in ihr Herz geschlossen.

				Auch Gero und sein Bruder Eberhard hatten keine Mühe, die Kleine als Schwester anzuerkennen, wobei sie Geros vier Jahre älterem Bruder eher gleichgültig war. Was vielleicht daran lag, dass er sich lieber seiner Knappenausbildung widmete als einem zerbrechlichen Püppchen aus dem Outremer, wie er sie nannte.

				Der ursprüngliche Name des Mädchens war Hannah gewesen, doch schon bald hatte der Vater sie auf den christlichen Namen Elisabeth taufen lassen und heuerte Gero an, sie zusätzlich zur gottgefälligen Unterweisung durch Bruder Rezzo in der Bibel zu unterrichten. Obwohl Elisabeth so scheu war wie ein Reh und zu Beginn kein einziges Wort in deutscher Sprache verstand, faszinierte sie Gero so sehr, dass sie ihn sogar dazu verleitete, Hebräisch zu lernen.

				Der Umstand, dass seine Eltern Elisabeth – oder Lissy, wie er sie nannte – nur an Kindes statt angenommen hatten und sie somit nicht seine leibliche Schwester war, hatte ihn in jungen Jahren bedrückt. Erst als er älter wurde, erkannte er den Nutzen darin. Sie waren nicht blutsverwandt. Das hieß, er durfte sie auf eine weitaus innigere Art lieben, als es bei leiblichen Geschwistern üblich gewesen wäre. Was zudem bedeutete, dass die Gefühle, die er für sie hegte, keiner wie auch immer gearteten Beichte bedurften. Ein geradezu himmlischer Vorteil, wenn man eine gottesfürchtige Mutter und einen strenggläubigen Vater besaß, dessen Verlangen nach unbeugsamem Gehorsam im Sinne der Heiligen Schrift keinen Raum ließ für eine Liebe, der keine Zukunft erlaubt war.

				Seinem Vater schien diese Zuneigung ohnehin zu entgehen. Er zog es vor, nach seiner Rückkehr aus dem Heiligen Land unentwegt von seinen Heldentaten zu berichten, und Gero wurde das Gefühl nicht los, dass er sich auf diese Weise für die Niederlage, die er und die übrigen Christen hatten hinnehmen müssen, rechtfertigen wollte. In den endlosen Debatten, die er in Anwesenheit seiner noch jugendlichen Söhne mit anderen einheimischen Rittern führte, hieß es fortan, Jerusalem sei zwar seit der Einnahme von Akko vorerst an die Heiden verloren, aber es gebe durchaus noch eine Chance, diesen ungläubigen Teufeln den heiligen Boden aufs Neue zu entreißen. Allerdings nur, wenn Gott der Herr ein Einsehen habe und die mutigsten aller Ritter noch einmal zusammenrufe, um ihnen in einem letzten, alles vernichtenden Schlag gegen den Feind – und damit meinte er vor allem die ägyptischen Mameluken – endlich den lang ersehnten Sieg zu verschaffen.

				Weil irgendein verteufelter Mameluke ihm im Kampf die rechte Hand abgeschlagen hatte, konnte Geros Vater sich leider nicht mehr persönlich für die Rettung des Heiligen Landes einsetzen. 

				„Aber ich habe ja noch einen jüngeren Sohn, der diese Aufgabe später einmal mit Bravour übernehmen wird“, betonte er stets vor versammelter Mannschaft mit glänzenden Augen und lenkte seine Aufmerksamkeit auf Gero, dem er damit gewaltig schmeichelte. „Nicht wahr, mein Junge?“, fragte er, wie um sich selbst zu bestätigen, und  klopfte seinem Jüngsten mit stolzem Blick auf die Schulter. „Ich habe beim Niedergang von Akko vor Gott dem Allmächtigen geschworen, dass ich dich im rechten Alter zum Templerorden gebe“, bekannte er zu Geros Überraschung, „damit du mit der Miliz Christi das zu Ende bringst, was uns versagt worden ist.“ Anschließend schaute er Zustimmung heischend in die staunende Runde und nickte Gero, dem nicht eingefallen wäre,  zu widersprechen, bedeutungsvoll zu. „Und so soll es sein.“

				Gero hatte zu jener Zeit nicht die leiseste Ahnung, welches Gewicht ein solcher Schwur für ihn haben sollte. Geschweige denn, ob er ihm gerecht werden konnte. Aber es hatte ihm gefallen, wie wohlwollend ihn die Männer nach einer solch gewichtigen Ankündigung gemustert hatten. Jedes Mal, wenn fortan die Rede darauf kam, ließen sie ihm anerkennende Blicke zukommen, ähnlich einem prachtvollen Hengst, den man gewinnbringend versteigern wollte. 

				„Gero ist jetzt schon ein stattlicher Bursche“, waren sich die Bewunderer seines Vaters einig. „Größer als andere und geschickt mit dem Schwert.“

				„Die Templer werden viel Freude mit ihm haben, und die Heiden wird er das Fürchten lehren, sobald sie ihn sehen“, hatte ein anderer gemeint. Worte, die Gero gegenüber seinem älteren, linkischen Bruder als zukünftigen Helden dastehen ließen. Was ihm eine gewisse Genugtuung verlieh. Denn Eberhard, der um einiges kleiner und schmächtiger war als  Gero, hielt ihm ständig unter die Nase, dass er als der Ältere das Lehen des Vaters erben würde und damit auch dessen Machtanspruch. Gero blieb als Zweitgeborenem höchstens der Weg in einen christlichen Orden, wie Eberhard mit hämischem Grinsen bemerkte. 

				„Aus mir wird mal ein Burgherr, und aus Gero wird mal ein Mönch“, verkündete Eberhard gegenüber jedem, der es wissen wollte, mit hochnäsiger Miene. Wobei er absichtlich verschwieg, dass die weißgewandeten Tempelritter zwar Mönche, aber in erster Linie Krieger waren und damit unter der hiesigen Ritterschaft weit mehr Bewunderung auf sich vereinen konnten als gewöhnliche Ordensleute.

				„Mönchskrieger“, verbesserte Gero ihn fortan und grinste zufrieden, obwohl er nicht wirklich einschätzen konnte, ob er sich mit einer solchen Aussicht wahrhaftig besser stand als sein Bruder.

				Immerhin wurde über den Orden der Templer in den Reihen der Klosterschüler, denen Gero bis zum vierzehnten Lebensjahr angehörte, gerne und viel spekuliert. Nicht selten hinter vorgehaltener Hand, was die Sache für Jungs seines Alters nur noch spannender machte. Es hieß, sie seien in Wahrheit streitende Engel im Auftrag des Herrn, die sich im Kampf gegen die Heiden im Handumdrehen in fürchterliche Dämonen verwandeln konnten. Dabei ließen sie nicht die geringste Gnade walten und schlugen jedem noch so gewitzten Feind den Kopf ab. Selbst wenn Gero still für sich diese Behauptung anzweifelte, weil er sich fragte, wie es denn dann überhaupt zum Verlust des Heiligen Landes gekommen war, schien die Geschichte für sein Ansehen unter den Mitschülern durchaus nützlich zu sein. 

				Jeder wusste inzwischen, dass er spätestens nach der Schwertleite mit einundzwanzig selbst dieser kämpfenden und betenden Truppe von Engeldämonen angehören sollte. Besonders die schmächtigen Kameraden, denen allenfalls ein Leben als Klosterschreiber beschieden war, beneideten ihn glühend um die Aussicht, zu jener legendären Truppe der Templer zu gehören.

				Allein schon aus diesem Grund wäre Gero nicht einmal im Traum eingefallen, den Vorstellungen seines Vaters zu widersprechen. 

				Im Nachhinein gab es wohl noch andere Gründe, warum er seinem Vater gefallen wollte. Gründe, die ihm damals nicht ins Bewusstsein gerückt waren. Richard von Breydenbach war vor seiner Abreise ins Heilige Land immer ein großer, respekteinflößender Mann gewesen, dem ebenbürtige Adlige mit erheblicher Achtung und seine Leibeigenen mit ängstlicher Unterwürfigkeit begegnet waren. Doch am Tag seiner Rückkehr hatte Gero ihn erstmals als einen gebrochenen Krieger erlebt, was bei ihm zu einer tiefen Verunsicherung geführt hatte. Es war eine seltsame Mischung aus Mitleid und Furcht, die ihn durchströmte, wenn er daran dachte, wie verwundbar sein starker Vater ihm plötzlich erschienen war. So ganz anders als vor diesem Krieg. Wobei ihn vor allem der Gedanke ängstigte, dass Gott der Allmächtige den christlichen Rittern offenbar seine Gnade verweigert hatte, und das, obwohl etliche von ihnen ihr Leben geopfert hatten, um das Land, in dem Sein Sohn geboren und gekreuzigt worden war, von den heidnischen Besatzern zu befreien. Stattdessen hatte der Allmächtige nur untätig zugeschaut, während das sogenannte Heilige Land die überlebenden Christen ausgespuckt hatte wie eine unbekömmliche Mahlzeit. 

				Was hatten die Streiter Christi falsch gemacht?, fragte Gero sich unaufhörlich. Und würde es ihm eines Tages als Templer gelingen, seinem Vater die Schmach dieser furchtbaren Niederlage zu nehmen, indem er die Heiden besiegte? Richard von Breydenbach glaubte jedenfalls daran, und Gero liebte ihn zu diesem Zeitpunkt zu sehr, als dass er ihn enttäuschen wollte.
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				[image: Kapitelzeichen_kl.jpg]

				Entgegen der Aussicht, die Burg eines Tages für die Templer verlassen zu müssen, galten Gero und seine angenommene Schwester schon bald als ein unzertrennliches Paar, obschon sich ihre Gemeinsamkeiten zunächst auf Spiel, Spaß und Lernen beschränkten. Hinzu kam bei Gero das Gefühl, sie vor anderen, stärkeren Kindern auf der Burg und in der Schule beschützen zu müssen. Das Bedürfnis, Elisabeth zu behüten, ließ selbst nicht nach, als sie beide den Kinderschuhen längst entwachsen waren. 

				Irgendwann kam der Tag, an dem Gero sich eingestehen musste, dass aus kindlicher Zuneigung längst eine tiefergehende Liebe geworden war, die sich mehr und mehr zu einem sehnsuchtsvollen Begehren entwickelte. Spätestens als er seinen sechzehnten Geburtstag beging, hatte ihn der Anblick ihres aufblühenden Leibes eisern im Griff. Schon bald verfolgte ihn ihre süße Gestalt bis in die kühnsten Träume, die, feucht und heiß, nur eine Vorstellung kannten: Elisabeth, wie sie nackt in seinen Armen lag und seine Küsse erwiderte. Unmerklich veränderte sich ihr Verhältnis zueinander. Hatten sie sich zuvor grob geneckt, so war es nun eher ein Gefühl von Zärtlichkeit, das sie füreinander empfanden. Es kam nun öfter vor, dass sie sich wie durch Zufall berührten. Elisabeth forderte ihn manchmal auf, ihr beim Schnüren des Kleides zu helfen, wenn sich die Bänder gelöst hatten, oder ihr die Füße zu trocknen und Blätter aus ihrem hüftlangen Haar zu entfernen, wenn sie gemeinsam durch die umliegenden Wälder gestreift waren.  

				„Aus dir ist ein gutaussehender junger Mann geworden“, bemerkte Elisabeth mit neckischem Augenaufschlag, wenn sie unter sich waren. Dann strich sie ihm über das dichte, schulterlange blonde Haar und kraulte ein wenig darin, als ob er Harko wäre, das kleine weiße Hündchen, das er ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Ab und an zupfte sie an seiner Kleidung herum und lobte seine breiten Schultern oder seinen hochherrschaftlichen Gang. Zudem bewunderte sie seine Reitkunst und seinen Umgang mit dem Schwert, was ihn dazu anstachelte, nicht nur sie, sondern auch seine Lehrer immer wieder in Erstaunen zu versetzen. Ihr zuliebe lernte er Laute spielen und beschäftigte sich, dem Spott seines Bruders zum Trotz, mit franzischem Minnegesang. Lissy spornte ihn in allem, was er tat,  zu Höchstleistungen an. Ihr süßes Lächeln versetzte ihn in Verzückung, und ihre Stimme, glockenhell und klar, klang wie Musik in seinen Ohren. Schon bald kam der Tag, an dem der Gedanke, eines Tages ohne sie leben zu müssen, an Grausamkeit kaum zu überbieten war. 

				Der Tatsache, dass ihre Liebe zueinander wohl kaum eine  Zukunft haben würde, musste er sich endgültig stellen, als im Frühsommer des Jahres 1300 das Ende seiner Knappenausbildung nahte. 

				Draußen vor der Burg blühten die Bäume, aber in Geros Herz war es kalt wie im tiefsten Winter.

				Sein Vater schien im Gegensatz dazu bester Laune. „Spätestens zu seinem 21. Geburtstag nächstes Jahr an Maria Verkündigung wird Gero zum Ritter geschlagen werden“, verkündete er vor einigen Gästen, darunter Geros Patenonkel, Wilhelm von Eltz.

				Was nichts Geringeres bedeutete, als dass sich der Schwur seines Vaters endlich erfüllte und es höchstens noch ein dreiviertel Jahr dauern konnte, bis man Gero zu den Templern nach Franzien schickte. Allerdings würde er sich zuvor kaum noch um Lissy kümmern können, sondern musste diese Zeit im Wesentlichen bei Roland von Briey verbringen, seinem bärbeißigen Ausbilder, dem es ein höllisches Vergnügen bereitete, seinem Lieblingsknappen das Fürchten zu lehren. Wobei Gero dafür sogar noch dankbar sein musste, weil Richard von Breydenbach seinen Sohn am liebsten gleich in eine Templerkommandantur geschickt hätte, um dort seine Ausbildung zum Ritter würdig beenden zu können und übergangslos dem Orden beizutreten. Aber Geros Mutter, die ihren Sohn am liebsten für immer zu Hause behalten hätte, hatte sich auch diesmal gegen den Alten durchsetzen können. 

				„Roland von Briey ist Gero über all die Jahre immer ein hervorragender Lehrmeister gewesen“, argumentierte Jutta von Breydenbach, deren verwitwete Schwester Margaretha als Gräfin auf Waldenstein herrschte.

				„Er hat ihn mir immer wieder heil nach Hause gebracht.“

				Sein Vater hatte schließlich dem Wunsch seiner Gemahlin nachgegeben. Obwohl Richard von Breydenbach seine Schwägerin nicht besonders leiden konnte, war ihr Mann ihm beinahe wie ein Bruder gewesen. Graf Gerhard von Lichtenberg zu Waldenstein hatte für Geros Vater in Akko sein Leben gegeben, was in Richard ein Gefühl tiefer Schuld hinterlassen hatte. Ein Umstand, der Geros Mutter offenbar zugutekam, als sie seinerzeit vorgeschlagen hatte, Gero für seine Ausbildung als Ritter auf Burg Waldenstein zu entsenden. 

				Margaretha und Gerhard hatten keine Kinder, daher verwaltete die Gräfin den ererbten Herrschaftssitz ihres verstorbenen Ehemanns als dessen Nachfolgerin. In erster Linie bediente sie sich dabei der Unterstützung ihres Burgvogts. Wobei Roland von Briey sich nicht nur in Fragen der Verwaltung und der Verteidigung gut auskannte, sondern noch andere Talente besaß. Inzwischen war es ein offenes Geheimnis, dass der stattliche, dunkeläugige Vogt und die zierliche, rotblonde Gräfin das Lager teilten. Dass sie sich wirklich liebten, glaubte Gero daran zu erkennen, wie sich in aller Öffentlichkeit küssten. Überhaupt ging es auf Waldenstein längst nicht so steif zu wie auf der Breidenburg. Ein paar Mal im Jahr lud Margaretha Spielleute ein und veranstaltete für ihre Untergebenen ein Tanzvergnügen. Gero mochte die ungezwungene,  fröhliche Atmosphäre, die am Hof seiner Tante herrschte, und wünschte sich stets, dass er die Freude darüber mit Lissy teilen könnte. Doch daraus war bisher nichts geworden, und es würde wohl auch nicht mehr dazu kommen, falls ihm nicht bald etwas einfiel, das sie beide vor der gefürchteten Trennung retten konnte. 

				Zu dumm, dass der ansehnliche Besitz der Gräfin mit gut eineinhalb Tagesreisen südlich von der Breidenburg leider zu weit entfernt lag, um wenigstens heimliche Treffen zu ermöglichen.
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				Bevor es an die Abreise ging, besuchte Gero zusammen mit seinen Eltern, Geschwistern und Verwandten die Heilige Messe in der Burgkapelle. Danach debattierten die Männer im Herrenzimmer über die  politische Lage, und die Frauen zogen sich zu einem kleinen Spaziergang in den sonnigen Burggarten zurück, wo ihnen Gertrudis, die heilkundige Magd, frisch sprießende Kräuter erläuterte.

				Später beim Mittagsmahl gab Lissy vom anderen Ende des Tisches Gero mehrmals Zeichen, die außer ihnen beiden glücklicherweise niemand verstand. Beinahe zärtlich strich sie sich selbst übers Haar und legte den Zeigefinger an die Lippen, was nichts anderes bedeutete, als dass sie auf ein heimliches Stelldichein mit ihm drängte. Möglichst noch bevor er am nächsten Morgen in Begleitung seines Bruders Eberhard und ein paar Söldnern zur Burg seiner Tante aufbrechen musste.

				Lissy entschuldigte sich von der Tafel und flunkerte, dass ihr nach dem Essen nicht wohl sei und sie frische Luft schnappen wolle. Gero folgte eine Viertelstunde später mit dem Hinweis, dass er noch ein paar persönliche Dinge einpacken müsse. Ohne sich seine Vorfreude anmerken zu lassen, eilte er zum Treppenhaus und bog nach links ab, wo er zu den Latrinen hätte gehen können. Doch er schlüpfte durch einen Nebeneingang der Burg hinaus zu den Stallungen und lief im Schatten der Wehrmauer entlang ins untere Heulager. Während er das abgelegene Gebäude ansteuerte, stellte er sicher, dass  ihn niemand beobachtete. Er wusste, dass sie dort ungestört sein würden. Zum einen, weil Lissy und er sich dort schon öfters getroffen hatten, und zum anderen, weil die Tiere längst auf der Weide standen und kein Heu vom Boden benötigten. Gero war überzeugt davon, dass zumindest seine Mutter ihr gemeinsames Verschwinden bemerkt haben musste. Aber sie hatte nichts gesagt, und somit verschwendete er keinen Gedanken daran, als er in freudiger Erwartung die Leiter emporkletterte. 

				Lissy empfing ihn mit einem unschuldigen Blick, inmitten eines kleinen Heuhaufens. In ihren schönen, braunen Augen und ihrem makellosen Lächeln lag eine unübersehbare Verheißung. Die Gewissheit, dass sie dort oben vollkommen ungestört sein würden, nährte offenbar nicht nur Geros sündhafte Fantasien, sondern auch die des Mädchens. Nur dass sie bisher beide noch nicht gewagt hatten, ihre Träume in die Tat umzusetzen. Lissy neckte ihn gerne damit, wenn er behauptete, ihr hoffnungslos verfallen zu sein, und sie warnte, ihre Reize nicht allzu sehr auszuspielen, weil er sich sonst nicht mehr beherrschen könnte. Dass sie nunmehr bereit war, ihm alles zu geben, davon zeugte der rote Surcot, jenes ärmellose Überkleid, das eine adlige Frau über ihrem dünnen Untergewand trug und das nun ausgestreckt neben ihr lag, als ob es als Unterlage für ihr gemeinsames Lager dienen sollte. Nur noch mit ihrem eng anliegenden Untergewand bekleidet, spielte Lissy ihre unübersehbaren Vorzüge aus. Neben dem wohlgeformten Hintern und der schmalen Taille waren es vor allem die kleinen, drallen Brüste und deren harte Knospen, die Gero unter dem dünnen rosafarbenen Seidenstoff erkennen konnte und die ihn sogleich in Erregung versetzten.   

				„Du siehst zum Anbeißen aus“, murmelte er heiser, während er sich ihr auf allen vieren näherte.

				Lissy errötete unter seinen Blicken; ein seltsames Glitzern lag in ihren braunen Augen. Sein Herz schlug noch heftiger, als sie sich mit ihrer rosigen Zungenspitze die Lippen befeuchtete, was er als eindeutiges Zeichen ihrer Bereitschaft wertete, weiterzugehen als bisher. Bei ihren vorangegangenen heimlichen Treffen hatten sie sich allenfalls geküsst und zaghaft gestreichelt. 

				Im Nu war er bei ihr und umschlang sie mit seinen starken Armen, wobei er ein wenig zu ungestüm vorging. Sie stieß einen spitzen Schrei aus, als er sie an sich drückte, und legte sogleich lachend die Hand auf Mund, bevor sie ihre Arme um seinen Nacken schlang. Ihre Brust drückte sich fest gegen sein Wams, und er spürte die weiche verführerische Wärme, die von ihr ausging. Lissy bäumte sich auf, und Gero verlor das Gleichgewicht, kippte nach hinten und wälzte sich seufzend mit ihr im weichen Heu.  

				Schwer atmend hielt er Lissy schließlich unter sich fest und küsste sie verlangend. Als sie die Lippen öffnete, drang seine Zunge in ihren warmen, nachgiebigen Mund. Keuchend erwiderte sie seinen kühnen Vorstoß.

				Gero spürte, wie sein Schwanz hart wurde und sich unübersehbar gegen die Bruche drängte. Lissy entging nicht, wie sich seine weiche Lederhose darüber ausbeulte, und sie kicherte schon wieder, als sie zögernd ihre Hand darauf legte.

				„Zieh dich aus!“, rief sie ihm aufgeregt zu. „Ich will sehen, was darunter ist.“

				„Mein Gott, Lissy“, stöhnte Gero ihr ins Ohr, „was ist bloß in dich gefahren? Du bist ja wie von Sinnen.“ 

				„Ich bin nicht von Sinnen, ich bin bei klarem Verstand“, erwiderte sie sanft. „Ich will nur nicht mehr warten, bis Vater mich ins Kloster geschickt hat, dann ist es zu spät.“

				Sie schien es wirklich ernst zu meinen. Das hier war kein Kinderspiel mehr, sondern tiefe, aufrichtige Liebe.

				„Sachte“, flüsterte er, als sie ihm helfen wollte, die Hose über die Hüften zu ziehen. Federnd sprang ihr sein hartes Glied entgegen, als er sich aufsetzte, um sein Wams über den Kopf auszuziehen. 

				„Du bist der schönste Mann, den ich je gesehen habe“, begeisterte sich Lissy und konnte ihre Finger nicht bei sich behalten, was Gero ein Lächeln entlockte. Schon hob sie ihre Röcke und setzte sich mit gespreizten Schenkeln über seinen nackten Schoß. Während sie mit den Händen zärtlich seine muskulösen Arme und Schultern streichelte, schob sich ihm kichernd ihr Becken entgegen, bis ihre Scham die pralle Spitze seines Glieds berührte. Gero zuckte regelrecht zurück, weil ihm die Gier, sie auf der Stelle zu nehmen, beinahe den Atem nahm.

				„Lissy, Himmelherr“, entfuhr es ihm halb fluchend, halb flehend, „wenn du auch etwas davon haben möchtest, reiz mich nicht so, sonst bin ich verloren.“

				Lachend umfasste sie einen Schaft. „Wenn er dir nicht gehorsam ist, müssen wir ihn züchtigen“, bestimmte sie prustend und drückte fest zu.

				„Au“, beschwerte sich Gero. „Nicht so grob, das ist kein Spielzeug!“

				„Ist es doch“, hauchte sie und rieb ihn um einiges sanfter. „Und ein wunderschönes dazu.“

				Ihre Entschlossenheit machte ihn schwindlig. Kaum zu glauben, dass sie erst sechzehn war und wie er selbst noch ihre Unschuld besaß. Dabei erschien sie ihm weitaus mutiger als er selbst. Aber vielleicht lag es daran, dass sie so ungezwungen mit ihm verfuhr, weil sie ihn nach all den Jahren der Freundschaft beinahe wie ihren Besitz betrachtete. 

				Plötzlich kamen ihm Zweifel. 

				„Vielleicht sollten wir doch damit warten, bis wir eines Tages verheiratet sind“, meinte er. Der Gedanke, sie zu verlassen, um zu den Templern zu gehen, erschien ihm mit einem Mal absurder denn je. 

				„Ich glaube nicht, dass Vater das je zulassen würde“, widersprach sie ihm heftig. „Er will mich ins Kloster stecken, nachdem er dich nach Franzien zu den Templern geschickt hat.“

				„Mir wird schon was einfallen, damit wir zusammenbleiben können“, gab er zuversichtlich zurück. „Ich werde mich dem Wunsch meines Vaters verweigern, und dann werde ich dich heiraten, ganz gleich, ob der Alte was dagegen hat. Ich könnte mich im Söldnerheer meiner Tante verdingen, und du könntest ihr als Gesellschafterin dienen. Irgendwann haben wir dann genug Geld zusammen, um uns eine eigene Existenz aufzubauen.“ Er zog sie zu sich herab und strich eine Locke ihres hüftlangen, rotbraunen Haars zurück, obwohl er ihre Scham noch immer an seinem Glied spürte. 

				„Wenn du die Wahrheit wissen willst“, erwiderte sie mit einem spöttischen Lächeln. „Dein Versprechen ist nichts weiter als ein frommer Wunsch, den ich dir zwar gerne abkaufen würde, aber es dauert mir zu lange, bis ich das Geld dafür zusammengespart habe. Ich liebe und begehre dich viel zu sehr, um auch nur noch einen Tag länger warten zu können.“ 

				Gero blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. Im nächsten  Moment zog sie sich das Kleid hoch bis über den Kopf und streifte es ab. Darunter war sie vollkommen nackt. Gero glaubte, bei ihrem wundervollen Anblick auf der Stelle vor Sehnsucht zu sterben. Seine vom Schwertkampf schwieligen Hände griffen wie von selbst zu ihren kleinen Brüsten hin und liebkosten sie zärtlich. Lissy hatte anscheinend nichts Eiligeres zu tun, als ihm bei der Erstürmung des letzten Walls behilflich zu sein. Als sie sie sich aufsetzte und sein Glied mit einem verzückten „Oh“ in ihre feuchte Spalte dirigierte, wäre beinahe ein Unglück geschehen. 

				Gero biss die Zähne zusammen und hielt sich eisern zurück. „Elisabeth … bitte“, stieß er mit zusammengekniffenen Lippen hervor. „Halt ein … sonst verdirbst du noch alles.“

				„Du weißt, wie man es macht?“, fragte sie atemlos und schob sich ihm so weit entgegen, bis er auf Widerstand stieß. 

				„Ja“, keuchte er, beeindruckt von der pulsierenden Enge, die ihn plötzlich umschloss. Wobei er sich fragte, woher Lissy so genau wusste, was zu tun war. Vielleicht hatte sie eine Magd zu Rate gezogen oder vielleicht sogar schon einmal heimlich bei jemandem zugeschaut, wie es vonstattenging.

				Sie musste lachen, und er stimmte mit ein, obwohl er vor lauter Verlangen beinahe geplatzt wäre. „Und jetzt?“, fragte sie grinsend und sah ihn mit ihren großen braunen Augen an. 

				Natürlich wusste er, was zu geschehen hatte, wenn Männer und Frauen das Lager teilten. Bereits in jungen  Jahren hatte er einen Knecht und eine Magd beim Liebesspiel beobachtet, als sie sich heimlich am Fischweiher vergnügten. Später hatte er herausgefunden, dass sie sich regelmäßig dort unten trafen, und zugesehen, wie sie verschiedene Freuden teilten. Der Anblick der beiden hatte ihn zunächst erregt, später jedoch gelangweilt. 

				Als Lissy sich noch einmal zu ihm hinunterbeugte, um ihn zu küssen, warf er sie sanft von sich ab, nur um sie erneut, nun unter ihm liegend, regelrecht zu bezwingen. „Schade“, wisperte sie, „dass ich nicht länger die Führung übernehmen durfte.“

				„Wer eine Waffe einsetzt“, scherzte er grinsend und zog ihr die Handgelenke über den Kopf, „sollte wissen, wie man sich ihrer bedient.“ Nun war sie ihm hilflos ausgeliefert, was sie sehr zu genießen schien und ihn nur noch wilder machte. 

				„Hast du den Spruch von Roland gelernt?“, fragte sie mit einem lasziven Augenaufschlag und reckte ihm demonstrativ ihren Busen entgegen. „Ich hoffe, er hat dir in Sachen Waffenkunde nicht noch mehr beigebracht. Ich traue dem alten Haudegen nämlich nicht. Jeder weiß, dass er mit Gräfin Margaretha in Sünde lebt.“

				„Roland ist die treuste Seele, die du dir vorstellen kannst“, verteidigte Gero seinen Waffenmeister. „Im Übrigen benötige ich keine anderen Frauen, um auf abwegige Gedanken zu kommen. Du reichst mir vollkommen, um den Verstand zu verlieren.“ Er erhöhte den Druck auf ihre Handgelenke, um ihr zu zeigen, dass es wenigstens etwas gab, bei dem er Macht über sie hatte. Umgekehrt hielt sie gerade sein Herz in Händen und würde es auf der Stelle zerquetschen können, falls sie ihm ihre Liebe entzog.

				Als sie leise kichernd zu protestieren begann, neigte er sich zu ihr hinunter und verschloss ihre Lippen mit einem weiteren Kuss. Auf den Ellbogen abgestützt, ließ er sich langsam auf sie herab und neckte mit seiner harten Spitze die zarten Falten ihrer Scham. Wieder und wieder schob er sich nur ganz sacht in sie ein. Lissy seufzte; es schien ihr zu gefallen, dass er immer tiefer in sie eindrang. 

				Gero wagte es, sich mit einer Hand von ihr zu lösen und sie zunächst zaghaft, doch dann immer gezielter zwischen ihren Schenkeln zu liebkosen. Lissy lag mit geschlossenen Lidern da, und aus ihrem halb geöffneten Mund war nur noch ein erregtes, spitzes Keuchen zu hören. Als er glaubte, dass sie bereit war, ihn vollkommen in sich aufzunehmen, spreizte er ihre Schenkel noch ein wenig mehr und verstärkte den Druck.  

				„Keine Angst“, flüsterte er zitternd vor Erregung. „Ich werde vorsichtig sein. Wenn du nicht mehr willst, sag Bescheid, dann höre ich auf.“ Ein wagemutiges Versprechen, von dem er längst nicht sicher war, ob er es auch einhalten konnte.

				Elisabeth kniff die Lider zusammen, als ob sie eine größere Pein erwartete. „Tu es“, stieß sie hervor und legte ihre Arme um seinen Nacken.  

				„Was ist?“, fragte er halb ohnmächtig vor Lust. „Tu ich dir weh?“ 

				„Nein“, hauchte sie beinahe empört. „Um des heiligen Christus willen mach weiter, es fühlt sich ganz wunderbar an.“

				Als ihr kurz darauf ein entspanntes „Ah“ entwich, fühlte Gero sich erleichtert und ermutigt zugleich. Wie von selbst nahm er einen sanften, stoßenden Rhythmus auf und ließ sich dabei von ihrem leisen Stöhnen leiten. 

				Als sich Lissy nach einer Weile heftig zuckend aufbäumte, konnte Gero nicht anders, als die Zügel fahren zu lassen und sich ebenso heftig in ihr zu ergießen. Mit pochendem Herzen blieb er für einen Moment auf ihr liegen, in dem ehrlichen Glauben, soeben ins Paradies eingefahren zu sein. 

				„Es war so unglaublich“, flüsterte sie mit bebender Stimme an sein Ohr und bereitete ihm damit eine Gänsehaut „Ich liebe dich so sehr. Ich würde mir wünschen, wir könnten das, was wir gerade getan haben, Tag und Nacht wieder tun.“

				Was für ein unglaubliches Kompliment! Gero spürte, wie ihm, von Stolz erfüllt, das Herz aufging. „Ich liebe dich auch“, stammelte er hilflos, unfähig, sich von ihr zu lösen. 

				„Ich würde gerne deine Frau sein, Gero“, gab sie mit zärtlicher Stimme zurück. „Für immer und ewig.“ Als ob sie dieses Bündnis besiegeln wollte, schloss sie ihre Schenkel um seine Hüften und bewegte sie so eindeutig, dass ihm gar nichts anderes übrigblieb, als noch einmal zu beginnen, doch diesmal weitaus wilder und besitzergreifender. Als sie vor Lust schrie, hielt er ihr geistesgegenwärtig den Mund zu, während er spürte, wie sie ein weiteres Mal unter ihm erbebte. 

				„Du wirst meine Frau sein“, versprach er ihr inbrünstig, als er sich von ihr rollte und nach seiner Bruche tastete, die er sich, nachdem er sie gefunden hatte, rasch über die Hüften zog. Dann half er Elisabeth hastig zurück in die Kleider. Schließlich hockten sie sprachlos da, Auge in Auge und mit geröteten Wangen, dabei reichlich verlegen, wie zwei soeben fürstlich beschenkte Kinder, die ihr Glück noch gar nicht fassen können.

				„Ich schwöre dir, Lissy, bei meiner Ehre“, bekannte er feierlich und küsste sie zart. „Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um mit dir auf immer und ewig zusammenbleiben zu können.“  

			

		

	
		
			
				Kapitel IV
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				Am nächsten Tag musste er bereits nach dem Frühessen nach Waldenstein aufbrechen, und das Schlimmste dabei war, Lissy zum Abschied nicht küssen zu dürfen. Doch sie hatte ihm zuvor in aller Heimlichkeit etwas zugesteckt. Einen kleinen, zusammengefalteten Brief, der – wie sich später herausstellte –  mit einem wunderbaren, handbemalten Liebesgedicht beschriftet war. 

				Für Gero, meine Sonne, meinen Mond, meinen Abendstern    

				Mein Herz hat Flügel,

				siehst Du ein Vöglein am Himmel,

				sollst Du wissen es fliegt zu Dir,

				meine Liebe ist ein Windhauch,

				wenn ein Säuseln durch Dein Haar streicht,

				sollst Du wissen, sie ist bei Dir,

				meine Sehnsucht ist ein Regen,

				wenn die Tropfen auf Dein Gesicht herniederfallen,

				sollst Du wissen, es sind die Tränen meiner Sehnsucht nach Dir.

				In ewiger Liebe Elisabeth.

				Sie konnte es unmöglich erst gestern geschrieben haben, weil die Tinte bereits vollkommen getrocknet war und es eine Menge Arbeit gekostet haben musste, so etwas Kunstvolles anzufertigen. Was bedeutete, dass sie sich bereits lange vorher Gedanken gemacht hatte, wie sie ihre tiefen Gefühle für ihn zu Papier bringen konnte. Etwas, das ihn all seinen Kummer über die Abreise vergessen ließ.

				Nachdem er sich mit einer höfischen Verbeugung und einem angedeuteten Kuss von seiner Mutter verabschiedet hatte, salutierte Gero vor seinem Vater. Dabei setzte er eine möglichst grimmige Miene auf, die seine Bereitschaft, von nun an mit scharfen Waffen kämpfen zu wollen, eindrucksvoll unterstrich. Doch als er vor Lissy stand, um sie ein letztes Mal brüderlich in den Arm zu nehmen, zwinkerte er ihr zu und bedachte sie mit einem warmen Lächeln. Er würde schon bald zu ihr zurückkehren und sie heiraten, wenn er erst den Ritterschlag erhalten hatte. Aber bis dahin galt es, durchzuhalten und sich nicht zu verraten.

			

		

	
		
			
				Kapitel V
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				Die Nacht war bereits hereingebrochen, als Gero und sein Bruder zusammen mit dessen Mannen Waldenstein nach einem scharfen Ritt ohne größere Pausen endlich erreichten. Vor dem modrig riechenden Wassergraben, der die Festung zum Schutz gegen Angreifer umgab, mussten sie haltmachen. In der dunklen Brühe des Grabens spiegelte sich das lodernde Feuer der Fackeln, die Gero und seine Begleiter während der letzten Stunde entzündet hatten. Ein kühler Wind zerrte an ihren Kleidern und den bunten Schabracken der Pferde. Obwohl die Burgwachen von ihrem Ausguck herab im Schein des Feuers erkennen konnten, wer da um Einlass begehrte, und man sie aller Wahrscheinlichkeit nach bereits erwartet hatte, ließen sie die Zugbrücke nur gegen ein Losungswort herunter. Die Augen des diensthabenden Kommandeurs huschten währenddessen in stetiger Wachsamkeit über die Umgebung vor den Festungswällen. Um ihn herum stand eine schwerbewaffnete Truppe von wild aussehenden Burschen.

				Geros Bruder rief dem Kommandanten den geforderten Satz zu, wobei er gegen den Wind ankämpfte und gegen das Geräusch der flatternden Banner auf den Brückenköpfen.

				Danach dauerte es einen Moment, bis sich die spitzen Eisenzähne des  schweren Gitters unter Einsatz eines von Eseln betriebenen Kettenrades in die Höhe kämpften. Sobald die Besucher samt ihrer Pferde wohlbehalten den weitläufigen Burghof erreicht hatten, wurde es mit einem lauten Rattern wieder zu Boden gelassen. Gero sah sich rasch um. Überall brannten Feuerkörbe und die wild im Wind flackernden Flammen belegten Wälle, Türme und Mauern mit einem gespenstischen Licht.

				Einen ganzen Tag und die anbrechende Nacht hatte der Ritt von der Breydenburg ins benachbarte Dreiländereck zwischen Lothringen, Luxemburg und dem Erzbistum Trier gedauert, und nun waren Tiere wie Menschen erschöpft.

				Trotz allem kam bei Gero Freude auf, als Roland von Briey, den man pflichtgemäß über die Ankunft der Gäste in Kenntnis gesetzt hatte, ihnen mit offenen Armen entgegeneilte.

				 „Habt ihr unbehelligt zu uns durchdringen können?“, fragte der Burgvogt, an Eberhard gerichtet, dem der Wind die hellblonden Haarsträhnen ins Gesicht blies. 

				„Ja, warum nicht?“, erwiderte der zukünftige Erbe der Breidenburg und sah sich bestätigend nach seiner finster dreinblickenden Wachmannschaft um.

				 „Seit ein paar Wochen gibt es in den Nachbarregionen Probleme mit einer Raubritterbrut“, erklärte ihm Roland und wies ein paar Stallburschen an, die Pferde der Besucher über den Burghof zu den Stallungen zu führen. Dann fuhr er fort: „Unter dem Zeichen eines schwarzen Eberkopfes auf blutrotem Grund überfallen sie Bauernhöfe. Sie stehlen das Vieh und töten die Bewohner. Manchmal verschleppen sie auch die Frauen, von denen keine bisher wieder aufgetaucht ist.“

				Eberhard nickte wissend und stellte ein paar Vermutungen an, um wen es sich bei dem Angreifer handeln könnte. Doch Gero konnte nicht länger zuhören, weil im selben Moment Gräfin Margaretha auf dem Burghof erschien und ihm, in einen grünen Hausmantel gehüllt, freudig entgegenging. Gero wollte sich formvollendet verbeugen, doch sie umarmte und drückte ihn sogleich an ihre schlanke Gestalt.

				Gero täuschte einen Hustenanfall vor, um ihr auf diese Weise Einhalt zu gebieten, weil ihm das hämische Grinsen seines Bruders nicht entgangen war. 

				„Mein lieber Junge!“, rief Margaretha angstvoll, „Was ist mit dir, hast du dich erkältet? Soll ich sogleich nach einer heilkundigen Magd rufen lassen. Du wirst doch nicht krank werden?“

				Eberhard wurde von solcherlei Attacken verschont. Und Gero fragte sich, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, dass sie seinen Bruder um einiges kühler empfing und sich von ihm die Hand küssen ließ.

				Später am Abend saß Gero mit den anderen Männern im Rittersaal bei warmem Bier. Nicht jedoch, ohne die Scherze seines Bruders und dessen Begleitern ertragen zu müssen, die sich über Margarethas offensichtliche Zuneigung für ihn lustig machten.

				Und so war Gero froh, als Eberhard und seine Truppe am nächsten Tag endlich von dannen ritten und die letzte Etappe zu seiner Ausbildung zum Ritter begann. 

				Bereits in den Jahren zuvor war Roland ihm ein guter und beständiger Lehrmeister gewesen. Mit vierzehn hatte er bei dem erfahrenen Recken seine Kampfausbildung begonnen. Damals hatte der alte Haudegen Gero wochenlang in voller Rüstung hinter seinem Pferd herlaufen lassen, damit er an Ausdauer gewann. Erst danach durfte er mit einem stumpfen Schwert gegen ihn antreten. Ziemlich bald  hatte Roland herausgefunden, dass Gero ein wahres Talent für den Einsatz von Waffen besaß. Er war schnell und geschickt und ließ sich den nächsten Zug, den er vorhatte, nicht ansehen, berechnete aber sehr wohl jede Bewegung seines Kontrahenten.

				Nun gehörte der Schwertkampf zu den morgendlichen Standardübungen, mit denen sich Gero und seine Gegner warm machten. Doch meist war es Roland selbst, gegen den er im Kampf mit verschiedenen Schwertern antreten musste.

				Er und sein bulliger Meister standen sich dabei gegenüber wie zwei angriffslustige Bären. Wie so häufig machte Roland den ersten Stoß, wobei er mit einem sogenannten Oberhieb auf Gero losstürmte. Doch dieser wich geschickt aus und parierte mit einem Unterhieb, der die Kraft des Schlages abfing. Woraufhin sich Roland zurückzog und mit einem Sturzhieb parierte, den Gero mit einem von unten geführten Wechselhieb vergalt. Roland sprang zurück und stieß von oben herab auf Gero ein, was dieser mit einem seitlichen Oberhieb vereitelte. Als Roland ihn mit einem langen Stoß nach vorn zu erwischen versuchte, bog Gero seinen Oberkörper blitzschnell nach hinten und verschränkte sein ungeschliffenes Schwert über dem Kopf. Dabei traf er Roland schmerzhaft in der Halsbeuge.

				Der Burgvogt zuckte fluchend zurück und hielt sich die Schulter.

				„Verdammter Mistkerl!“, rief er seinem Schützling entgegen. „Wenn die Schneide scharf gewesen wäre, hättest du mich jetzt auf dem Gewissen!“

				Gero lachte nur. „Wenn die Scheide scharf gewesen wäre, fehlte dir jetzt der Kopf.“  Angespornt von seinem Erfolg, sprang er Roland entgegen. Mit einem Mal fühlte er sich unendlich stark, zumal die umherstehenden Knechte und Mägde, die, neugierig geworden, bei ihrer Arbeit innegehalten hatten, vom Rand des Burghofs her frenetisch applaudierten.

				Jedoch beim nächsten Schlag traf Rolands Schwert Geros eigene Waffe so unglücklich, dass ihm das Schwert entglitt und in hohem Bogen zu Boden sauste. Bevor er sich nun von Roland verprügeln ließ, duckte er sich und rannte wie ein wildgewordener Eber nach vorn, unterlief dabei Rolands Verteidigung und rammte seinen Kopf in dessen Magen.

				Sein Lehrmeister ging trotz Kettenhemd keuchend zu Boden, wo er sich röchelnd erbrach. Für einen Moment war Gero zu schockiert, um reagieren zu können, zumal er den besorgten Blick seiner Tante auffing. 

				„Es tut mir leid“, rief er und ging auf Roland zu, um ihm aufzuhelfen. Mit zusammengekniffenen Augen starrte der Burgvogt ihn an und wischte sich dabei mit dem Unterarm grunzend den Mund ab. Dann grinste er schmerzerfüllt und ergriff Geros Hand.

				Schneller als Gero gesehen hatte, landete er hart auf dem Rücken, Rolands Fuß auf der Kehle und die Spitze seines Schwertes drohend auf seinen Augapfel gerichtet.

				„Traue niemals einem Feind“, raunte er düster, „schon gar nicht aus Mitleid!“

				Die Wochen vergingen für Gero mit täglichen Übungseinheiten, ohne Aussicht auf einen Einsatz in einer echten Kampfsituation. Dabei behauptete Roland, dass er sich schon jetzt dem Stand eines Ritters als würdig erweisen würde. Gerne hätte er die gute Nachricht mit jemandem aus seiner näheren Familie geteilt. Am liebsten mit Lissy, doch seit seiner Abreise im Frühjahr hatte er nichts mehr von ihr gehört. Bei Nachfragen nach dem Wohlergehen seiner Familie hatte er zwar stets zu hören bekommen, dass alles bestens stehe, aber das war ein schwacher Trost, angesichts der Tatsache, dass er seine Liebste so furchtbar vermisste. 

				Inzwischen war Gero so erfahren, dass er gegen Rolands Söldner antreten konnte. Immer häufiger forderten ihn die hartgesottenen Männer zu einem Zweikampf heraus, und immer öfter behielt er die Oberhand. Wobei ihm nicht ganz klar war, ob sie ihn aus Gefälligkeit gewinnen ließen, wie sein Lehrmeister behauptete, oder ihm tatsächlich unterlegen waren. Vielleicht wollte Roland aber auch nicht, dass er eingebildet und zu selbstsicher wurde. 

				„Das größte Übel ist“, sagte er stets, „wenn ein Kämpfer sich überschätzt und seinen Gegner nicht ausreichend respektiert. Das macht unvorsichtig, und ich habe schon gestandene Ritter durch die Hinterlist eines schmächtigen Hirtenjungen fallen sehen.“

				Gero versicherte Roland mindestens einmal am Tag, dass ihm so etwas nicht passieren würde. Wobei er sich dachte, dass ein Ritter, der sich von einem Hirtenjungen besiegen ließ, nicht unbedingt zur gescheitesten Sorte gehören konnte.

				Eines Tages rief ihn seine Tante nach einer Übungsstunde zu sich in ihre Kemenate. Sie habe ihm etwas Wichtiges mitzuteilen, verriet sie ihm auf dem Weg dorthin.

				Gero schlug das Herz hart in der Brust, als sie gemeinsam ihr sonnenüberflutetes Frauengemach betraten. Was mochte sie ihm wohl sagen wollen? Gab es vielleicht Nachrichten von zu Hause? Schon wieder war er in Gedanken bei Lissy. 

				Eine der älteren Gesellschafterinnen seiner Tante, die mit irgendeiner Handarbeit am Fenster saß, schaute kurz auf und verließ auf Margarethas Wink das Zimmer. 

				Als seine Tante aufblickte und die Erwartung in seinen Augen sah, strahlte sie übers ganze Gesicht. 

				„Ich habe von Roland gehört, dass du deine Ausbildung so gut wie abgeschlossen hast. Ich konnte mich soeben selbst davon überzeugen, dass du dich immer mehr zu einem passablen Ritter entwickelst. Deshalb habe ich mir eine kleine Belohnung für dich ausgedacht.“

				Als er schüchtern aufschaute, sah er, wie seine Tante zu einer prunkvoll beschlagenen Kiste ging und daraus etwas hervorholte, das in ein langes Stück roten Brokatstoff eingewickelt war.

				Margaretha kehrte zu ihm zurück und befreite behutsam ein glänzendes Schwert von dem Stoff, das sie ihm lächelnd entgegenhielt. Es war gut zwei Ellen lang, hatte einen mit Leder umwickelten Griff und ein sorgfältig graviertes Blatt, dessen Blutrinne mit Schnörkeln versehen war. 

				„Ein Meisterschmied aus Nogent hat es vor ein paar Jahren geschmiedet. Es hat Onkel Gerhard gehört und sieht noch ziemlich neu aus. Ich habe mir sagen lassen, dass es eine beachtliche Stabilität besitzt.“

				„Das ist meiner nicht würdig“, stammelte Gero überrascht und nahm das Schwert prüfend entgegen. So eine Waffe kostete leicht den Gegenwert eines guten Streitrosses. Und obwohl sich das Geschenk als äußerst kostbar erwies, war sein Ausspruch mehr der Höflichkeit geschuldet. Trotz der soliden Qualität war es leider kein Anderthalbhänder, wie er ihn sich sehnlichst gewünscht hätte. Als Sohn eines Edelfreien und zukünftiger Ritter war er schließlich davon überzeugt, nur das Beste zu verdienen, wenn er seine Sache gut machen sollte. Aber versetzte es ihn nun in die Lage, mit einem erstklassigen Schwert kämpfen zu können.

				„Danke“, sagte er artig und schenkte seiner Tante nicht nur das strahlendste Lächeln, zu dem er fähig war, sondern auch einen Kuss auf die Wange. Margaretha klopfte ihm sichtlich begeistert auf die Schulter. „Freut mich, dass es dir gefällt.“

				„Verzeiht, Tante“, hob er vorsichtig an, weil er die gute Gelegenheit beim Schopfe packen wollte. „Wo Ihr mir nun dieses wunderbare Schwert geschenkt habt. Wann ist es endlich soweit, dass ich an Rolands Seite bei der Verteidigung der Burg mitreiten darf?“

				Mit schmalen Lidern sah sie ihn plötzlich geradezu abweisend an. „Du bist noch nicht soweit, als dass ich dein Leben aufs Spiel setzen möchte. Zumal du noch nicht mal den Ritterschlag erhalten hast. Deine Mutter würde mich umbringen, wenn ich dich bis dahin irgendeiner Gefahr aussetze, die niemand einschätzen kann.“

				„Bei allem Respekt, den ich Euch entgegenbringe“, widersprach Gero und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. „Ich bin zwanzig Jahre alt. Mit dem Alter regieren andere Männer ganze Reiche. Und die übrigen Recken an Rolands Seite haben auch keinen Ritterschlag erhalten und kämpfen trotzdem. Außerdem werde ich spätestens im März, vielleicht auch schon früher zum Ritter geschlagen. Das hat mein Vater versprochen. Wie soll ich diese Würde annehmen, wenn ich keinen einzigen ernst zu nehmenden Kampf bestritten habe?“ Gero hatte Mühe, gelassen zu bleiben. Als Rolands Knappe hätte er jedes Recht der Welt gehabt, seinen Herrn auch bei den gefährlichsten Feldzügen begleiten zu dürfen und ihm zur Seite zu stehen. Warum also nicht wenigstens bei harmlosen Vergeltungszügen und vorsorglichen Streifen durch das Gebiet der Waldensteiner?

				„Weil ich es nicht will“, erwiderte Margaretha bestimmt. „Du bist kein dahergelaufener Söldner, über dessen Tod niemand trauert. Du bist der Sohn eines Edelfreien und der Neffe einer Gräfin. Wenn ein Söldner im Kampf gegen einen Schurken versagt, ist es ausgesprochenes Pech. Wenn ein Adliger wie du im Kampf gegen räuberisches Gesindel fällt, trifft es die Ehre eines ganzen Standes und ermutigt unsere Feinde, noch härter gegen uns vorzugehen. Abgesehen davon, dass ich es mir selbst nicht verzeihen würde, dich zu früh ins Feld geschickt zu haben.“

				Gero trat einen Schritt zurück und verneigte sich demütig. Das Letzte, was er wollte, war, den Zorn seiner Tante auf sich zu ziehen. 

				„Verzeiht meine vorlauten Worte“, murmelte er halbherzig und bedachte sie mit einem reuevollen Blick. „Ich wollte Euch nicht erzürnen.“

				„Mit tut es leid, dich enttäuschen zu müssen, mein Junge“, lenkte sie ein. „Aber ich habe mich gegenüber deiner Familie zu verantworten. Deine Mutter ist ohnehin halb krank vor Angst, seit sie weiß, dass Roland dich in Wahrheit nicht für unsere Schutzmannschaften, sondern für deine zukünftige Ausbildung bei den Templern schleift. Ich habe ihr versprechen müssen, dass ich auf dich achtgebe, als wärst du mein Augapfel.“

				„Ich habe nicht vor, zu den Templern zu gehen“, erwiderte er leise und wich ihrem prüfenden Blick aus. „Ich möchte eine Frau ehelichen und eine Familie gründen. Ich wünsche mir eines Tages Kinder, die mein  Haus mit Lachen erfüllen.“

				Aus den Augenwinkeln sah er, wie Margarethas Blick weich wurde. 

				Sie streckte ihre Hand nach ihm aus, während er noch immer mit dem Schwert in der Hand vor ihr stand, und streichelte seine bärtige Wange.

				„Ich habe es schon länger geahnt“, sagte sie nicht weniger leise. „Du bist kein raubeiniger Wüstling, dem nicht Besseres einfällt, als saufend und plündernd durch die Lande zu ziehen. Ich finde deine Ansichten äußerst vernünftig und würde nichts lieber tun, als dich in deinem Vorhaben zu unterstützen. Du weißt, dass ich keinen Erben vorweisen kann. Und ich würde gern Frieden schließen mit den Herzögen von Lothringen. Wenn du meine Burg übernimmst und eine von den Grafentöchtern heiraten könntest, deren Vater im Auftrag des Herzogs die Feste Sierck verwaltet, würde man uns dort nicht länger als Feinde ansehen. Was meinst du?“

				Gero schwieg. Nein, hätte er am liebsten gesagt. Ich kann keine Grafentochter heiraten. Ich will Lissy, niemanden sonst.

				„Du vermittelst mir nicht unbedingt einen erfreuten Eindruck“, wandte die Gräfin stirnrunzelnd ein. „Dabei dachte ich, das ist genau das, wonach du verlangst?“ Sie nahm ihn beiseite, um ihn auf einen Stuhl zu dirigieren.

				Gero wollte sich eigentlich nicht hinsetzen, schon gar nicht in den Frauengemächern, an einem filigranen, mit violetten Herbstblumen geschmückten Tischchen. Roland wartete draußen auf dem Hof auf ihn. Er würde Fragen stellen, wo er sich so lange aufgehalten hatte. Doch was blieb ihm anderes übrig, wenn er die Gunst der Stunde nutzen wollte?

				„Was hast du denn?“, bohrte die Gräfin weiter, während sie sich neben ihn auf einen zweiten Stuhl setzte. „Mit einem entsprechend politischen Hintergrund wird sich dein Vater schon noch davon überzeugen lassen, dass es besser ist, dich hierzubehalten, anstatt dich in ein ungewisses Schicksal zu diesen verdammten Rotkreuzlern zu schicken.“ 

				Als Zeichen dafür, dass sie durchaus bereit war, sich länger mit ihm zu unterhalten, griff sie nach einer blau glasierten Karaffe und goss weißen Wein in zwei ebenfalls blau glasierte Becher, die auf dem Tischchen standen. Sie reichte ihm einen Becher und prostete ihm aufmunternd zu.

				„Man munkelt, dass der Großmeister der Templer, Jacques de Molay, unbedingt einen neuen Kreuzzug durchführen möchte“, sprach die Gräfin weiter und nahm einen Schluck. „Um die Rückeroberung des Heiligen Landes zu erreichen.“ Sie stellte den Becher ab, schnaubte ungalant und sah ihn mit ihren klaren blauen Augen durchdringend an. „Ich frage mich ernsthaft, was sich dein Vater davon verspricht, dich diesem verrückten Haufen von Totschlägern in die Arme zu treiben. Jeder halbwegs vernünftige Mensch ahnt, dass ein solches Unterfangen wenig Aussicht auf Erfolg hat und es die Templer wie immer höchstens unzählige Opfer kosten wird. Aber was will man von einem Ritterorden verlangen, der stolz darauf ist, wenn das Blut seiner jungen Mönchskrieger den Boden der Heiden tränkt?“

				Gero räusperte sich leise, während seine Tante sich weiter in Rage redete.

				„Ich sagte doch“, bekannte er kaum hörbar. „Ich habe nicht vor, einen weißen Mantel tragen, und schon gar nicht will ich ein Keuschheitsgelübde ablegen.“

				„Aber heiraten willst du augenscheinlich auch nicht?“ Seine Tante schaute ihn überrascht an. „Was willst du dann? Dir eine Mätresse halten oder womöglich mehrere und mit ihnen einen heimlichen Harem gründen?“ 

				„Ich sagte doch, dass ich gerne eine Frau heiraten und eine Familie mit ihr haben möchte“, erklärte Gero. „Nur würde ich mir die Frau, die es betrifft, gerne selbst aussuchen.“

				„Oho!“ Seine Tante sah ihn verständnislos an. „Seit wann darf man sich in unseren Kreisen aussuchen, wen man heiraten möchte?“ 

				Ihrem Lächeln haftete eine Ironie an, für die sie trotz aller Güte berüchtigt war.

				„Mutter behauptet immer, Ihr hättet Onkel Gerhard aus Liebe geheiratet“, widersprach Gero leidenschaftlicher, als er es eigentlich gewollt hatte.

				„Sagt sie das?“ Margaretha hob eine Braue. „Und am Ende hat Gott der Herr mich dafür gestraft, indem er mir meinen Auserwählten so grausam genommen hat.“

				„Er hat ihn durch Roland ersetzt“, antwortete Gero kühn. „Und jeder kann sehen, wie sehr Ihr diesen Mann schätzt.“

				„Wobei wir wieder beim Thema wären“, erwiderte Margaretha unbeeindruckt. „Ich kann Roland nicht heiraten und er mich nicht, weil er bedauerlicherweise nicht meinem Stand entspricht.“

				„Aber die Frau, die ich liebe, entspricht meinem Stand“, stieß Gero reichlich unbedacht hervor.

				„Ach so?“, fragte Margaretha spitz. „Und? Willst du mir auch ihren Namen verraten?“

				Gero hätte sich verwünschen können, weil er so vorlaut gewesen war. Nun würde seine Tante nicht eher Ruhe geben, bis er ihr die Identität des Mädchens verriet. Doch das konnte er unmöglich tun. Wenn sich die Meinung der Tante gegen eine Verbindung mit seiner nicht leiblichen Schwester richtete – und davon war auszugehen –, würde er Lissy in  Schwierigkeiten bringen. Gut möglich, dass sie auf diese Weise noch rascher im Kloster landete.

				Er schüttelte seine blonde Mähne. „Ich kann es Euch nicht sagen“, flüsterte er schließlich. „Mir fehlt die Zustimmung des Mädchens, es zu verraten.“

				„Wenn du mir nicht vertraust“, wandte seine Tante ein, „kann ich dir auch nicht helfen.“

				Gero horchte unvermittelt auf. „Würdet Ihr mir denn helfen, wenn ich es Euch verrate?“

				„Selbstverständlich würde ich das“, bestätigte seine Tante im Brustton der Überzeugung. „Nichts wäre mir wichtiger, als dich glücklich zu sehen.“ 

				„Ganz gleich, wer sie ist?“ 

				„Wenn zutrifft, was du sagt, und sie von Stand ist, sehe ich keinerlei Hindernis“, meinte Margaretha mit einem zuversichtlichen Nicken. „Wenn alles stimmt, dürfte es uns nicht schwerfallen, zunächst deine Mutter von unserem Vorhaben zu überzeugen. Wenn wir sie auf unserer Seite haben, wird sie deinen Vater von ganz alleine eines Besseren belehren.“

				Geros Herz klopfte plötzlich wie wild. „Elisabeth!“, brach es aus ihm hervor. „Es ist Elisabeth.“

				Margaretha verlor augenblicklich jegliche Farbe im Gesicht. „Du sprichst nicht etwa von deiner Schwester?“

				Gero nickte. „Lissy ist durch die Taufe und die gesetzliche einwandfreie Annahme an Kindes statt unzweifelhaft eine Adlige.“

				Obwohl Margaretha saß, suchte sie mit einer Hand Halt an dem kleinen Tisch. „Aber sie ist deine Schwester“, murmelte sie.

				„Ist sie nicht!“, entfuhr es Gero leidenschaftlich. „Wir sind nicht blutsverwandt.“ 

				„Trotzdem ist es ein Frevel“, schleuderte Margaretha ihm harsch entgegen. „Mein Gott, Junge, was denkst du dir eigentlich? Glaubst du, dein Vater bricht zweimal sein Gelübde und erspart ihr das Kloster?“

				„Verdammt“, entfuhr es Gero ebenso ungalant. „Ich pfeife auf dieses blöde Gelübde. Überhaupt, was sollte es jetzt noch bringen? Akko ist verloren, und Onkel Gerhard ist tot. Denkt mein Vater etwa, dass seine rechte Hand wieder nachwächst, wenn er mich zu den Templern schickt und Lissy ins Kloster verbannt? Das ist doch vollkommener Irrsinn. Wir lieben uns, Tante Margaretha!“, bekannte er mit einer Inbrunst, die ihm den Atem nahm. „Wenn ich sie nicht haben kann, will ich nicht mehr leben! Dann können die Templer von mir aus freiwillig all mein Blut haben und es in irgendeinem heidnischen Land verteilen. So einfach ist das!“ 

				Margaretha war aufgesprungen und legte ihm beide Hände auf die bebenden Schultern. „So beruhige dich doch, mein Junge.“ 

				Gero wollte sich aber nicht beruhigen. Jedenfalls nicht, bevor er sicher sein konnte, Margarethas Unterstützung zu haben. 

				„So versteh doch, Gero“, redete sie unermüdlich auf ihn ein. „Alle Welt sieht sie als deine kleine Schwester. Und jedermann weiß inzwischen, dass sie in Kürze das siebzehnte Lebensjahr erreicht und in den Orden der Zisterzienserinnen eintreten soll. Dabei darfst du nicht vergessen, dass sie ihrem Ursprung nach eine Jüdin ist. Es hat deine Eltern eine Menge Überzeugungsarbeit bei Erzbischof Bohemond von Warnesberg gekostet, der zudem euer Lehnsherr ist, sie katholisch taufen zu lassen, damit dein Vater sie zur rechten Zeit in die Obhut der frommen Schwestern geben kann. Was sollen der Klerus und auch eure Untergebenen denken, wenn Elisabeth plötzlich allem entsagt, was dein Vater so lautstark verkündet hat, und das nur, weil sie deine Frau werden will?“

				„Wieso ‚nur‘?“, ereiferte sich Gero. „Und wieso entsagt sie dem christlichen Glauben, weil wir vor Gott ein Paar werden wollen?“ Verständnislos starrte er seine Tante an.

				„Ach, Junge“, warf Margaretha mit einem Seufzer ein, „niemand will, dass die alten Geschichten wieder hochkochen. Wenn Elisabeth keine Nonne mehr werden soll, wird alle Welt fragen, warum. Erst recht, wenn die Frage auftaucht, wie es sein kann, dass du deine eigene Schwester zur Frau nehmen willst. Ihre Herkunft wäre dann plötzlich wieder ein Thema, und die Leute, die eure Familiengeschichte nicht näher kennen, fangen an, Fragen zu stellen. Und deine Eltern kämen in Erklärungsnot. Wenn dann herauskommt, dass sie gar nicht deine leibliche Schwester ist, sondern eine geborene Jüdin, wird es nicht eben einfacher. Und das nicht nur, weil der Jude die christliche Taufe nicht anerkennt und eure Kinder nach deren Gesetz jüdischen Glaubens wären. Juden haben nun mal keinen guten Stand in unserer Gesellschaft.“

				„Warum in aller Welt“, erwiderte Gero aufgebracht, „sollen wir auf unser Glück verzichten, nur weil irgendwelche dahergelaufenen Bauerntölpel zu dumm sind, die Zusammenhänge zu verstehen?“

				„Es geht nicht allein um die Bauerntölpel. Es geht um die Ehre des Hauses Breydenbach! Denkst du wirklich, dass dein Vater die Schmach eines gebrochenen Gelübdes und dazu endlose Fragen und Diskussionen auf sich nehmen würde, nur weil ihr euch entschlossen habt, in den heiligen Stand der Ehe einzutreten?“

				Margaretha schaute ihn aus großen Augen an. Ihre Miene verriet, für wie absurd sie diese Vorstellung hielt.

				„Dein Vater wird für kein Geld der Welt seine Zustimmung zu dieser Verbindung geben! Eher wird Köln über Rom stehen! Im Gegenteil, wenn du stur bleibst und auf eine Heirat bestehst, bringst du Elisabeth in große Gefahr. Unbeherrscht, wie dein alter Herr sein kann, wird er am Ende noch denken, dass sie dich verführt hat, und es könnte gut sein, dass er keinen anderen Ausweg sieht, als sie offiziell zu verstoßen.“

				„Damit wären dann ja alle Probleme gelöst“, erklärte Gero trotzig. „Falls er so etwas wagen sollte, gehe ich mit ihr fort. Ganz gleich, wohin! Wir werden schon einen Weg finden, zusammenbleiben zu können. Und wenn wir fortan als Bettler leben müssten. Das ist allemal besser, als gegen seinen Willen einem Orden beitreten zu müssen und sich niemals wiederzusehen.“

				„Das ist Kindergeschwätz!“, herrschte seine Tante ihn an. „Ohne Geld und ohne Protektion des jeweiligen Landesfürsten könnt ihr euch keine Meile weit fortbewegen, ohne Gefahr zu laufen, jederzeit wegen Nichtigkeiten eingekerkert zu werden. Jeder dahergelaufene Scharlatan würde euch im Handumdrehen festsetzen und zu Unfreien verurteilen können. Aber selbst wenn ich euch mit den nötigen Papieren und ausreichend Geld ausstatten würde, wäret ihr immer und überall in Gefahr. Und glaub mir, dein Vater ist ein rachsüchtiger, unnachgiebiger Mensch, wenn es um die Durchsetzung seiner Interessen geht. Du weißt selbst gut genug, dass er über unzählige Allianzen verfügt, mit denen er euch das Leben zur Hölle machen kann. Wenn du dich ihm entgegenstellst, wird er alles tun, um es dich bis ins Mark spüren zu lassen. Er wird keine Ruhe geben, bis er euch am Boden hat, und dann wird er dich und das Mädchen vernichten, ganz gleich, ob deine Mutter für euch um Gnade bettelt. Selbst mir wären dann die Hände gebunden.“

				Gero war plötzlich zum Heulen zumute. Warum war er nur so dumm gewesen, Margaretha in seine Pläne einzuweihen? Er hätte abwarten sollen, bis sie ihm die Burg überschrieben hatte, und sobald er den Grafentitel besaß, hätte er Lissy aus diesem vermaledeiten Kloster geholt. Selbst auf die Gefahr hin, dass man sie beide exkommuniziert hätte und er gegen seinen eigenen Vater und damit gegen den Erzbischof von Trier in den Krieg hätte ziehen müssen.

				„Gut“, sagte er fest. „Ihr habt mich überzeugt, Tante. Es war und ist eine dumme Idee, und ich werde sie Euch zuliebe verwerfen.“

				„Nicht mir zuliebe, du Dummkopf“, gab sie erleichtert zurück. „Elisabeth zuliebe und um deiner selbst willen solltest du zur Vernunft kommen.“

				„Ich werde zur Vernunft kommen und alles tun, was Ihr mir befehlt“, erwiderte Gero mit bebender Stimme. „Wenn Ihr mir das Versprechen gebt, dass ich Eure Nachfolge antreten darf, ohne jemanden heiraten zu müssen, den ich nicht will. Ich weiß schon jetzt, dass es nie eine andere für mich geben wird außer Elisabeth. Wenn ich auf sie verzichten muss, ziehe ich es vor, lieber für mich allein zu bleiben.“

				„Und was ist mit einem späteren Erben?“, gab Margaretha zu bedenken. 

				„Macht Euch darüber keine Gedanken“, erklärte ihr Gero mit ruhiger Stimme. „Mein Bruder wird sicher irgendwann eine gute Frau ehelichen, die ihm mehrere Kinder schenkt. Dann könnte einer meiner Neffen Waldenstein beerben, wenn ich nicht mehr bin.“

				„Auch wenn das alles noch ein wenig früh gedacht ist“, seufzte Margaretha und klopfte ihm auf die Schulter. „So soll es sein.“

			

		

	
		
			
				Kapitel VI
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				Die nächsten Tage brachten für Gero keine Ruhe. Die ständige Grübelei, wie es nun mit Lissy weitergehen könnte, machte ihn ganz krank.

				Natürlich würde er sich nicht dem Willen seiner Tante fügen, ebenso wenig wie er bei seinem Vater nachgeben würde. Doch es war entschieden zu früh, sich noch einmal in die Karten schauen zu lassen. 

				Hinzu kam, dass erneut Unholde in das Herrschaftsgebiet seiner Tante eingefallen waren. Der Anführer mit dem Eberkopf und seine Bande hatten drei weitere Bauernhöfe auf dem Gebiet der Waldensteiner angezündet und ausgeraubt. Die dort lebenden Frauen hatte man vergewaltigt und einen Knecht aufgespießt.

				Auf dem Burghof berieten Rolands Söldner, was zu tun war, um den Mördern und Brandschatzern das Handwerk zu legen. Eine Aufregung, die Gero von seinen schweren Gedanken ablenkte. Doch gleichzeitig brachte die Tatsache, dass Roland offenbar noch immer nicht dafür gesorgt hatte, dass Margaretha es sich anders überlegte und ihn endlich zu den Verteidigungstruppen abkommandierte, sein Blut erneut in Wallung. Er wollte dabei sein, wenn man die schwarzen Reiter stellte und sie mit Schwert und Lanze zur Verantwortung zog. Schließlich hatte er nicht umsonst über Monate an allen gängigen Waffen geübt. Und wie sollte er eines Tages als Burgherr glänzen, wenn er noch nicht einmal den Mumm hatte, einem abgehalfterten Ritter gegenüberzutreten?

				„Du weißt doch, wie deine Tante dazu steht“, mahnte ihn Roland, während Gero ihm half, in der Waffenkammer Helme und Kettenhemden vom Rost zu befreien. „Sie will nicht, dass du dich mit einem solchen Gesindel abgibst. Sie hat Sorge, dich könnte noch vor deiner Schwertleite ein unehrenhafter Tod ereilen.“

				„Was, zur Hölle“, ereiferte sich Gero, „ist unehrenhaft daran, wenn man das Land seiner Untertanen verteidigt?“

				„Seiner Untertanen?“ Roland hob fragend eine Braue, doch Gero erwiderte nichts. Trotzdem stieß Roland einen wissenden Pfiff aus, der im Nachhinein ein wenig resigniert klang. Er hätte wohl selbst gern den Posten des Vogts gegen den eines Grafen und Burgherrn getauscht. Und obwohl für ihn nie eine wirkliche Chance auf diesen Wechsel bestanden hatte, musste ihm nun schmerzlich klar werden, dass mit Geros Ernennung zum Erben die Aussicht auf ein offizielles Leben an Margarethas Seite endgültig vertan war.

				Der Waffenmeister musterte seinen Schüler und traf schließlich einen Entschluss. „Du hast recht“, sagte er. „Es wäre wohl gut, wenn du dir frühzeitig den Respekt der Truppe sicherst, für den Fall, dass du sie eines Tages als Heerführer übernehmen sollst. Und dafür braucht es jede Menge Erfahrung im Kampf. Du bist nun lange genug unter meinen Fittichen. Ich werde mit Margaretha reden. Früher oder später muss sie dir erlauben, mit uns zu reiten.“ 

				Gero folgte Roland unbemerkt, als der zu Margaretha in die große Halle ging, um mit ihr über seinen ersten Einsatz als Söldner zu sprechen. 

				„Er hat längst das rechte Alter, um endlich den Geruch des Kampfes zu schnuppern“, argumentierte Roland von Briey gegenüber seiner Liebsten mit einiger Vehemenz. 

				 „Ja, ich weiß“, erwiderte die Grafenwitwe, die zwar regelmäßig das Bett mit dem stattlichen Vogt teilte, aber deshalb noch lange nicht immer dessen Ansicht war. „Denkst du nicht, es hat noch Zeit, bis ihm der Gestank von Blut und Angstschweiß den Atem nimmt?“ 

				„Wenn er sich bei der Verteidigung des Hauses Waldenstein als würdig erweisen soll, ist er gezwungen zu kämpfen. Wie sonst soll er sich den Respekt seiner Mannschaften erarbeiten, wenn er schon bald meine Position als Führer unserer Truppen übernehmen soll? Und wie sonst willst du Richard von Breydenbach davon überzeugen, dass sein Sohn auf Waldenstein dringender gebraucht wird als bei den Templern?“

				Margaretha schien ins Grübeln zu geraten, was Gero immer daran festmachen konnte, dass sie ab und an flüchtig ihre schmale Nase rieb. Roland hypnotisierte sie regelrecht mit seinem intensiven Blick. 

				„Du weißt es?“, fragte sie leise, wobei es mehr eine Feststellung war, dass Roland auch ohne ein klärendes Gespräch von der  unausgesprochenen Erbschaftsgeschichte wusste. „Und du bist nicht beleidigt, dass ich ihm an deiner Stelle die Burg anvertrauen will?“

				„Warum, in Herrgotts Namen, sollte ich beleidigt sein?“, polterte Roland. „Ich bin kein leiblicher Verwandter von dir, und aufgrund unseres Standesunterschieds ist uns eine Heirat verwehrt. Gero hingegen kannst du als deinen Neffen an Sohnes statt annehmen, und Friedrich III. von Lothringen könnte ihm gleichzeitig die Grafenwürde verleihen. Glaub mir, nur das kann seinen herrschsüchtigen Vater dazu bringen, ihn ziehen zu lassen und auf die Erfüllung seines Gelübdes zu verzichten.“

				„Na gut.“ Die Gräfin nickte. „Du hast mich überzeugt. Tu alles, was in deiner Macht steht, um ihn möglichst bald zu einem gestandenen Ritter zu erheben. Sobald er die Schwertleite erhalten hat, werden wir Richard davon überzeugen, dass Gott seinem jüngsten Sohn einen anderen Schicksalweg bestimmt hat als der von ihm beschworene.“ 

				Margaretha entließ Roland mit einer unwirschen Handbewegung. „Jedoch“, rief sie ihm beinahe drohend hinterher, „wenn meinem Jungen bei dieser Hatz auch nur ein Härchen gekrümmt wird, wirst du dich vor mir verantworten müssen!“ 

				Gero glaubte vor Glück beinahe zu platzen, als er hinausrannte, um Roland auf dem Übungsplatz zu treffen. Er würde ein Graf werden, und wenn er erst den Titel hatte, würde er Lissy heiraten, ganz gleich, was sein Vater davon hielt.

			

		

	
		
			
				Kapitel VII
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				In einer abendlichen Versammlung der Schutztruppe von Burg Waldenstein, an der Gero regelmäßig teilnehmen durfte, entschied man sich unter Rolands Vorsitz, der ständigen Bedrohung der Landbevölkerung durch die Bande mit dem Eberkopf ein Ende zu setzen. 

				Hinter den Überfällen stand allem Anschein nach Brunold von Esch, der Sohn eines Wildgrafen, der von seiner adligen Familie verstoßen worden war und nun auf unlautere Weise zu Geld und Einfluss kommen wollte.

				In unschöner Regelmäßigkeit raubten er und seine gottlosen Teufel reisende Kaufleute und ganze Dörfer aus, brandschatzten das Land, und dort, wo sie langzogen, ließen sie nur noch Elend und Ödnis zurück. Im Laufe der letzten Monate hatten sie den Tod etlicher unschuldiger Menschen auf ihr Gewissen geladen. 

				„Es muss etwas geschehen“, hatte Margaretha mit harter Entschlossenheit bestimmt. „Ein Volk in Angst können wir uns auf Dauer nicht leisten. Schließlich dienen sie uns in dem guten Glauben, dass wir für ihre Sicherheit sorgen. Wenn man diese Schurken gewähren lässt, ist schon bald die ganze Ernte vernichtet und niemand mehr da, der sich auf die Felder getraut, um etwas auszusäen.“

				Tage zuvor hatte Roland Späher ausgeschickt, die den Weg der Räuberbande verfolgt und unter Einsatz ihres Lebens eine Unterhaltung Brunolds mit seinen Recken am Lagerfeuer belauscht hatten. Daher wusste man, dass die schwarzen Reiter, wie sie allgemein genannt wurden, im Laufe des nächsten Tages eine enge Talsenke passieren würden, die nur eine Stunde Ritt entfernt von Waldenstein hinter einem Steinbruch lag. Ein kleines Dorf an der Grenze zu Kurtrier sollte ihr Ziel sein. Roland hatte seine Männer mit der Tatsache angefeuert, dass dort besonders viele Frauen, Kinder und Alte lebten, denen man unbedingt zur Hilfe eilen musste.

				Früh in den Morgenstunden gab er seinen Männern das Zeichen zum Aufbruch. Aufgerüstet, als ob es in einen Kreuzzug ginge, ritten sie in einen herbstlichen, klaren Tag hinein, an dem sich kein Wölkchen am Himmel zeigte – fünfundzwanzig wehrhafte Soldaten, allesamt bewaffnet bis an die Zähne, mit Äxten, Lanzen, Schwertern und Schilden, und Gero mitten unter ihnen. Ihre bunten Wappenröcke wurden zur Tarnung durch grobe, graubraune Überwürfe verdeckt.  

				Gero war gewandet, wie es dem Neffen einer Gräfin würdig erschien. Er trug ein dunkelrotes, langärmeliges Wams, eine feine, grün gefärbte Hirschlederhose und neue, schwarze Stiefel aus weichem Ziegenleder. Darüber hinaus war er geschützt durch funkelnagelneue Kettenbeinlinge und ein besonders gut verarbeitetes Kettenhemd aus feinsten italienischen Stahlringen. Fingerhandschuhe aus dickem Rindsleder, deren Rücken mit winzigen, eisernen Panzerblechen verstärkt worden waren, komplettierten die teure Ausrüstung. Einzig den Helm empfand er als störend. Trotz des fehlenden Kinnschutzes nahm er ihm die Rundumsicht. Eingekeilt von den unerschrockenen Vasallen seiner Tante, brauchte Gero an diesen Missstand jedoch keinen Gedanken zu verschwenden. 

				Dabei kamen ihm seine Begleiter seltsam ruhig vor. Keiner der hartgesottenen Recken erlaubte sich einen derben Spaß, wie es sonst allgemein üblich war. Niemand verlor ein überflüssiges Wort, nur das gelegentliche Schnauben der Pferde und die Warnrufe der Eichelhäher waren zu hören. Zwischen den sich langsam rot färbenden Buchen hielt sich hartnäckig der Frühnebel. Mit jedem Schritt, den die Pferde taten, stieg von den schweren Hufen der Geruch von Moder und Erde herauf.

				Roland versammelte seine Truppe in einem verlassenen Steinbruch, in dem ehemals das Material für den Bau von Waldenstein abgetragen worden war. Hier würde man warten, bis der Feind in Sichtweite kam.

				Endlich, im Zwielicht der Dämmerung, kroch die satanische Räuberbrut aus ihren nächtlichen Schlupflöchern hervor. Das Banner, ein schwarzer Eberkopf auf blutrotem Grund, prangte dreist auf ihren zerschlissenen Überwürfen. Mit arrogant erhobenen Häuptern passierten sie die Senke unterhalb jener Stelle, an der ihnen die Waldensteiner auflauerten.

				„Halt dich zurück und setz deinen Helm wieder auf“, zischte Roland. Dabei bedachte er Gero mit einem warnenden Blick, als er bemerkte, dass sein Schützling unvermittelt und ohne Kopfschutz lospreschen wollte. „Besonnenheit ist die Stärke eines jeden Kriegers. Und wenn es dir zu bunt wird, ergreife im Zweifel lieber die Flucht, als unnötig den Helden zu spielen!“ 

				„Ja, doch, Meister“, murmelte Gero und schüttelte unwillig seinen schulterlangen Schopf. Einsichtig folgte er dem Rat seines Lehrers, setzte die wattierte Haube samt Helm wieder auf und schnürte hastig den Kinnriemen fest. 

				„Ich kann nicht kämpfen und gleichzeitig auf dich aufpassen“, warnte Roland ihn nochmals, bevor er anritt und das Zeichen zum Angriff gab, in dem er einen Eichelhäher imitierte und die Hand zum Angriff hob. Auf sein Kommando brachen alle gemeinsam aus ihrer Deckung hervor. 

				Kehlige Schreie und martialisches Brüllen schallten über die hohen Bäume hinweg bis in das angrenzende Moseltal. Mit zwölf Reitern waren die Angegriffenen in der Unterzahl und das Überraschungsmoment war unzweifelhaft auf der Seite der Waldensteiner. Nachdem Gero der Meute mit gezogenem Schwert hinterhergejagt war, stürzte er sich auf den erstbesten Gegner. Ein Kerl mit rußgeschwärztem Gesicht, kaum älter als er selbst und offenbar angriffslustig bis ins Mark. Er saß auf einem zottigen braunen Streitross, das den Kopf hochriss und die Zähne bleckte, als Geros Zelter ihm den Berg hinab zwischen mannsdicken Bäumen entgegenstürmte. 

				Gero musste sehen, dass er sein Tier nahe genug an den Feind heranlenkte, um ihn herausfordern zu können. Doch der andere setzte härtere Waffen ein. Die Brachialgewalt des Kampfhammers, der ungebremst auf Geros Schild niedersauste, beraubte ihn unverzüglich aller Heldenträume. Seine Arme waren stark, trotzdem vibrierten ihm während des Aufpralls die Knochen wie die gezupfte Saite einer Laute. Und obwohl Roland in seiner Unterweisung alles andere als zimperlich mit ihm umgegangen war, dämmerte Gero unvermittelt, dass es einen Unterschied machte, ob man eine Übung absolvierte oder dem Ernstfall ausgesetzt war. 

				Seinen Zelter dirigierte Gero nur noch mit den Schenkeln, während er weiterhin versuchte, unter Einsatz von Schwert und Schild, sein Gegenüber aus dem Takt zu bringen. Hastig riss er seinem Hengst den Kopf herum und duckte sich unter seinem Schild, um dem Eisenhammer auszuweichen, der ihm schon wieder entgegensauste. Dabei geriet sein Ross ins Straucheln und stolperte den Abhang hinunter. Auf den Blättern rutschte es unter Geros Gewicht samt Rüstung vornüber in die Knie und überschlug sich. Gero konnte seinem Schutzengel danken, dass er nicht unter dem schweren Tier begraben wurde, sondern noch im Fallen aus dem Sattel stürzte. Dabei schlug er mit dem Kopf hart gegen einen  Buchenstamm. 

				Für einen Moment sah er Sterne und lag benommen am Boden. Erstaunlicherweise hielt er immer noch sein Schwert umklammert. Fünfzig Fuß über ihm tobte der Kampf in jener gnadenlosen Härte, von der die Soldaten immer behaupteten, sie verdränge jegliche Angst und ließe einen nur noch handeln. Pferde wieherten, die Erde bebte, und die Männer brüllten wie Vieh.  

				Wie ein Dämon, der aus der Unterwelt hervorschießt, tauchte sein Kontrahent vor ihm auf. Der Kerl hatte sich augenscheinlich seines Rosses entledigt. Mit erhobenem Schwert und siegessicherer Miene bahnte sich der Rußgeschwärzte einen Weg zwischen Wurzeln und Gestrüpp und stampfte geradewegs in Geros Richtung, dem es irgendwie gelang, wieder auf die Füße zu kommen. 

				 „Mach dein Testament!“, raunte der Angreifer, wobei ihm im Halbschatten des nächststehenden Baumes offensichtlich entgangen war, dass Gero seine Waffe nicht verloren hatte, sondern sie nur hinter dem Rücken hielt. Und so machte er einen überraschten Schritt zurück, als Gero ihn mit einer geschickten Drehung seines Schwertes mit der ausgestreckten Klinge am rechten Oberarm erwischte. Ein flüchtiger Seitenblick ließ den Getroffenen erkennen, dass einige Ringe seines Kettenhemdes zersprungen waren und eine offene Fleischwunde das schmutzige Unterwams mit frischem Blut färbte. Keuchend und ohne Helm, den er wie Gero verloren hatte, ging der junge Räuber in zorniger Entschlossenheit erneut auf ihn los. Schweißnass klebte das blassblonde Haar des Gegners an dessen schwarz gefärbter Stirn, und die Lust zu töten funkelte in seinen hellgrünen Augen. Unerwartet schnell holte er zu einem mächtigen Streich aus und schlug zu. 

				Obwohl Gero zurücksprang, spürte er den dumpfen Schlag über seinem rechten Rippenbogen, gefolgt von einem scharfen, durchdringenden Schmerz, der aber sogleich wieder verging. Etwas Warmes sickerte über seinen Bauch und durchnässte das Wams und die Bruche. Instinktiv wusste er, dass er nicht dorthin schauen durfte, auch wenn er noch so gerne gewusst hätte, wie schlimm die Verletzung war. Nur ein einziger Augenblick der Unachtsamkeit konnte ihn das Leben kosten. Tapfer schritt er voran, dabei schwang er sein Schwert wie einen Dreschflegel und achtete kaum noch darauf, wohin er schlug. Helle Kreise tanzten vor seinen Augen, und die Gewissheit stellte sich ein, dass ihn der sichere Tod ereilen würde, wenn er das Bewusstsein verlor. Verzweifelt spürte er, wie ihn die Kräfte verließen, und er betete zum heiligen Christophorus, dass er Gnade walten ließ und ihm einen rechtzeitigen Vorteil verschaffte. Der heilige Mann schien ein Einsehen zu haben, denn der junge Räuber mit dem zerschlissenen, schwarzroten Überwurf geriet beim nächsten Ausweichmanöver ins Stolpern und kippte hinterrücks in die Böschung. Dabei verlor er seine Waffe. Unbewaffnet lag er auf dem Rücken und hatte offenbar Mühe, sich zu orientieren. Gero erkannte seinen Vorteil und sprang mit gezogenem Schwert auf ihn zu. Er wollte ihn stellen, aber nicht töten. 

				„Auf den Bauch!“, befahl er ihm harsch und hielt dem jungen Mann die Klinge an den Hals, um seiner Aufforderung mehr Nachdruck zu verleihen. Die Augen des Gefangenen sprühten regelrecht Funken vor Hass. Während er sich langsam zu drehen begann, hatte Gero den Eindruck, als wolle er ihn mit seinen Blicken verhexen. Plötzlich machte sein Gegner eine rasche, heimtückische Bewegung mit den Beinen und schlug Gero die Füße weg. Unversehens landete er selbst auf dem Rücken und sah trotz seiner Überraschung noch, wie der andere sich blitzschnell aufrappelte und unter seinem Überwurf einen Hirschfänger zog. Entschlossen stürzte er auf Gero zu, dessen Hand zwischen Laub und Erde vergeblich nach dem Heft des eigenen Schwertes suchte. 

				Für Gero war es, als ob Stunden vergingen, bis der Angreifer mit einem gewagten Sprung auf ihm landete, seine Abwehr durchbrach und sein Messer erhob, um es ihm ins Herz zu rammen. 

				Auf einmal dann ging alles rasend schnell. Er spürte nur noch, wie es plötzlich nass und warm wurde auf seiner Brust, und er dachte, es müsste sein eigenes Blut sein, das aus seinem offenen Leib sprudelte. Merkwürdigerweise hatte er nichts gespürt. Doch aus eigener Erfahrung und den Erzählungen seines Vaters wusste er, dass besonders große Wunden im ersten Augenblick schmerzlos blieben. Er schloss die Augen und betete. Ob es lange dauern würde, bis man vor Gottes Angesicht trat? Völlig unerwartet entfernte sich der schwere Körper, als ob er gen Himmel schweben würde, und Gero hörte eine dunkle Stimme. Aber es war nicht der heilige Petrus, dessen Flüche ihm bekannt vorkamen. Verdutzt öffnete Gero die Lider.

				„Verdammt, da hast du noch mal Schwein gehabt. Erzähl’s bloß nicht deiner Tante!“ Roland zog ihn ohne Mitleid auf die wackeligen Beine.

				„W … Was?“, fragte Gero und starrte an sich herab. Überall sah er Blut. Der metallische Geruch frisch geschlachteten Viehs stieg ihm in die Nase. „Ich glaub mir …“ Weiter kam er nicht. Roland konnte ihn gerade noch auffangen und ihm auf die Knie helfen, bevor er mit dem Oberkörper nach vorne sackte und sich in einem Schwall erbrach, während er seine Finger in den aufgeweichten Waldboden krallte. 

				Roland hockte sich neben Gero und hielt ihm den Kopf, während er sich die Galle aus dem Leib würgte. Immer wieder strich Roland ihm über den Nacken und murmelte beruhigende Worte, bis das Elend ein Ende hatte, dann half er ihm, sich aufzurichten.

				„Scheiße“, fluchte er. „Zeig, Junge, was hast du da an deinen Rippen?“ Sein Lehrmeister zerrte an Geros aufgeschlitztem Kettenhemd und inspizierte die klaffende Wunde darunter. Der wattierte Stoff des Unterwamses war ebenfalls aufgeschlitzt und hatte sich auf der rechten Seite von der Armbeuge bis zum Saum, der dicht über der Scham endete, mit Blut vollgesogen. 

				Gero stand am ganzem Leib zitternd vor seinem Retter. Eine warme Flüssigkeit lief entlang der Schenkel und durchtränkte seine Hirschlederhose. War es Blut oder Urin? Er wusste es nicht. Seltsam körperlos stand er dort, und alles, einfach alles war ihm egal. Selbst Lissy interessierte ihn plötzlich nicht mehr.

				Roland seufzte erleichtert, nachdem er seine Handschuhe ausgezogen hatte und mit seinen Fingern über das rohe, offene Fleisch gefahren war. „Noch mal Glück gehabt, Junge. Ist nur oberflächlich. Das kann Mathilde nähen.“

				Nur zögernd begriff Gero, was Roland damit meinte. Mathilde war die Hausschneiderin auf Burg Waldenstein, und normalerweise nähte sie Kleider und Hosen. Aber dann und wann wurde ihr Geschick auch anderweitig verlangt. Ihn schauderte. Nicht nur bei dem Gedanken, sich in Mathildes Obhut begeben zu müssen, sondern auch, weil langsam, aber sicher das Leben in seinen Körper zurückkehrte und die Wunde unangenehm zu pochen begann. 

				„Hier, drück das drauf“, sagte Roland und überreichte ihm sein zusammengefaltetes Halstuch.

				Dann schob der Burgvogt Gero behutsam den Hang hinauf. Nun erst offenbarte sich ihnen das ganze Elend des Kampfes. Der Zelter hatte sich ein Bein gebrochen und musste noch an Ort und Stelle getötet werden. Roland von Briey hatte Geros Kontrahenten auf dem Gewissen. Im letzten Moment hatte der Lehrmeister beobachtet, wie sein Schützling in Bedrängnis geraten war. Ohne nachzudenken, hatte er den jungen Schurken, der Gero das Lebenslicht ausblasen wollte, von hinten so präzise mit einer Lanze durchbohrt, dass der Junge zwar tödlich getroffen, aber Gero davon unbehelligt geblieben war.

				Von den Räubern waren bis auf drei alle zu Tode gekommen. Der klägliche Rest, darunter Brunold, hatte die Flucht ergriffen, und Roland hatte davon abgesehen, ihn und die verbliebenen Männer verfolgen zu lassen. Sollten sie getrost kundtun, dass es in dieser Gegend zu gefährlich war, einen Angriff zu wagen. Von Margarethas Söldnern hatte es Gott sei Dank niemanden tödlich erwischt. Allerdings gab es vier Gefolgsleute, die ebenfalls so schwer verletzt waren, dass sie nicht darum herumkommen würden. Mathildes Dienste in Anspruch zu nehmen.

				Gero war hundeelend zumute, als er endlich vor Roland im Sattel saß und  sie gemeinsam den Weg zurück nach Waldenstein antraten. Er wusste nicht, ob der große Blutverlust Schuld daran trug, dass ihm andauernd schwindlig wurde, oder das Starkbier, das Roland ihm während des Ritts unentwegt einflößte.

				„Am meisten tut es mir um das Pferd leid“, murmelte er und hielt sich die Seite.

				„Scheiß auf das Pferd“, brummte Roland und überprüfte beiläufig, ob die provisorische Kompresse aus Halstüchern und zerrissenen Umhängen, die Geros Wunde verschlossen halten sollten, noch an der richtigen Stelle saß. „Dir ist hoffentlich klar, dass es weitaus schlimmer hätte kommen können. Das Wichtige ist, dass du lebst und keinen Wundbrand bekommst.“

				Gero gab keinen Laut von sich, als sie nach einer gefühlten Ewigkeit die Festung erreichten.

				Richtig schlimm wurde es jedoch, als er im Burghof unvermittelt den Wagen seiner Mutter entdeckte. 

				Was für ein unglücklicher Zufall, dass sie sich ausgerechnet jetzt aufgemacht hatte, ihre ältere Schwester zu besuchen! Wenigstens war sie so vernünftig gewesen, sich von einer Eskorte begleiten zu lassen, was Gero an den im Hof stehenden vier Pferden ausmachen konnte, die alle die Wappendecken der Breydenbacher trugen. Nicht auszudenken, wenn seine Mutter und ihre Kammerfrauen Brunold von Esch in die Hände gefallen wären.

				Roland stieß beim Anblick des Wagens einen deftigen Fluch aus. „Verdammt. Das ist ja wie verhext“, knurrte er. „Als ob es nicht ausreichen würde, dass ich mir von Margaretha die Wacht ansagen lassen muss. Ausgerechnet jetzt taucht auch noch deine Mutter hier auf.“

				Zu allem Überfluss tat eine Magd einen Schrei, als sie die völlig erschöpften Krieger auf den Burghof einziehen sah.

				Im Nu war das ganze Gesinde in Aufregung. Knechte und Mägde strömten herbei und sorgten für heiße Getränke und Decken. Die Knappen nahmen den Männern die Pferde ab, und Gero wurde als Erster von Mathilde ins Haus geführt. Dutzende Mägde liefen herbei und schnatterten um ihn herum wie eine Horde Enten. Nur die Gräfin und ihr Besuch ließen gnädigerweise noch auf sich warten. 

				„Ich will nicht, dass meine Mutter mich so sieht“, stieß Gero hastig hervor, als Mathilde andeutete, dass man sie unverzüglich rufen werde. Nichts fürchtete er mehr als das öffentlich zur Schau gestellte Mitleid von Mutter und Tante. 

				„Das wird kaum möglich sein“, erwiderte die Schneiderin, die ihr schwindendes, blondes Haar wie üblich unter einer blütenweißen Haube verbarg. „Aber wir können versuchen, dich rasch so weit herzurichten, dass es nicht mehr ganz so furchtbar aussieht. Außerdem bist du nicht der Einzige, den es trifft.“ Ihr Blick fiel auf die Männer hinter ihm, die ebenfalls leise stöhnend auf eine schnelle Behandlung warteten.

				Ihre roten Wangen leuchteten vor Aufregung, während sie ihn eilig in die Waschkammer zog, wo bereits Ines, die auf Waldenstein als Kräutermagd und Hebamme fungierte, die Verwundeten erwartete und sie auf verschiedene Kammern verteilte.

				Heißes Wasser, sauberes Leinen, Alaun und Lebermoos waren die Mittel der Wahl. Dankbar legte sich Gero der Länge nach auf die ihm zugewiesene Pritsche. Mit Macht kehrten nun die Schmerzen zurück, und die Wunde pochte hart wie ein Schmiedehammer, als Ines ihm aus den Kleidern half und Rolands provisorischen Verband entfernte. Dabei ging sie rasch und sorgfältig vor und ohne sich vor dem klaffenden Schnitt zu ekeln. Sie wusch ihm das Blut mit einem kalten Lappen ab und legte saubere Leinenkompressen mit Alaun und Lebermoos darauf, um weitere Blutungen zu stillen. Anschließend bedeckte sie seinen nackten Leib mit einer Pelzdecke. Eine Magd brachte derweil frische Kleidung und Handtücher herbei und noch mehr Verbandstoff, damit Ines ihm nach dem Nähen die Wunde verbinden konnte.

				Plötzlich klopfte es an der Tür, und wie befürchtet trat seine Tante ein, gefolgt von seiner Mutter, die einen Schrei ausstieß. 

				„Heilige Mutter Gottes“, stöhnte die Gräfin. „Wie konnte das denn geschehen?“

				Gero antwortete nicht. Nicht weil er nicht konnte, sondern weil es ihm die Sprache verschlug, als er hinter seiner Mutter einen leibhaftigen Engel bemerkte. Lissy stand dort, in einem himmelblauen Kleid, und sah aus wie die Jungfrau Maria persönlich. Ihre großen braunen Augen wirkten besorgt, aber längst nicht so panisch wie die seiner Mutter. Langsam wie eine Katze schlich das Mädchen an sein Bett heran und setzte sich nieder. Sacht streichelte sie über seinen ausgestreckten Arm.

				Fünf Monate hatten sie sich nicht mehr gesehen, und sie erschien ihm irgendwie verändert. Es sah aus, als wäre sie ein wenig fülliger geworden. Doch das stand ihr sehr gut. Überhaupt war sie in seinen Augen noch begehrenswerter geworden, und er fragte sich, ob es daran lag, dass sie sich so lange nicht gesehen hatten.

				„Wir benötigen hier ein bisschen Platz, junge Dame“, herrschte Ines sie an. Als Hebamme und Wundpflegerin war sie bekannt dafür, kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Lissy rutschte ein wenig zur Seite, damit Ines an Geros malträtierte Rippen herankam, aber verscheuchen ließ sie sich nicht.

				„Wir können ihn doch jetzt nicht alleine lassen“, jammerte Jutta von Breydenbach, und Gero wusste nicht, was schlimmer war, die zu erwartenden Nadelstiche oder das Wehklagen seiner Mutter.

				„Ines hat recht“, sagte die Gräfin und packte ihre Schwester am Ärmel. „Wir sollten sie und Mathilde in Ruhe arbeiten lassen. Lass uns gehen, ich hab ohnehin noch mit Roland ein Hühnchen zu rupfen.“

				Roland kann nichts dafür, wollte Gero noch rufen, doch ihm versagte die Stimme.

				Margaretha schob Geros Mutter aus der Kammer hinaus, während diese ihrer Tochter einen auffordernden Blick zuwarf. „Komm schon, Elisabeth“, rief sie ihr zu. „Die Frauen sollen ungestört ans Werk gehen können.“

				„Ich bleibe hier“, vernahm Gero die weiche, melodische Stimme des Mädchens. „Ich werde meinem Bruder zur Seite stehen, bis er die Tortur überstanden hat.“ Entschlossen ergriff sie seine Hand, und Gero war es, als ob ihr ein lebendiges Feuer entströmte, das heilsam durch seine Adern floss.

				„Es sei dir gewährt“, antwortete seine Mutter mit einem erstaunten Blick, der nicht offenbarte, ob es ihr nun recht war, dass sie blieb oder nicht. „Aber ruf mich sofort, wenn sich sein Zustand verschlechtert.“ 

				Wahrscheinlich war sie froh, dass überhaupt jemand aus der Familie bei ihm blieb.

				Nachdem Mutter und Tante gegangen waren, wollte ihm Ines einen Löffel Mohnsaft verabreichen, doch Gero verweigerte die Medizin. Er wollte nicht schlafen, er wollte einzig in Lissys zartes Antlitz schauen und ihr zeigen, wie ein wahrer Held beschaffen war. Ihre braunen Augen hielten seinem konzentrierten Blick stand und wandten sich auch nicht ab, als Ines Mathilde ein Zeichen gab, dass sie nun mit dem Nähen beginnen konnte. Jeder verdammte Stich jagte Gero eine Kaskade von Qualen durch den geschwächten Leib, doch er biss eisern die Zähne zusammen, bis Mathilde endlich nach fünfzehn Stichen die beiden Enden des Fadens verknotete. Lissy streichelte unentwegt seine Hand, und ihm blieb nichts anderes, als sie verträumt anzulächeln, selbst noch als Ines die fertige Naht mit einem kalten Essigschwamm reinigte, bevor sie Lebermoos darauf verteilte. Dabei warf ihm die kräuterkundige Frau merkwürdige Blicke zu, weil er überhaupt keine Fragen stellte und sich auch sonst nicht regte.

				Nachdem Ines die Kompresse fixiert und ihm zum guten Schluss einen langen breiten Leinenstreifen um den Leib gewickelt hatte, durfte er aufstehen und sich anziehen. 

				„Du hast dich geschlagen, wie man es von einem Ritter erwarten würde“, sagte sie anerkennend.

				„Er ist ein Ritter“, bemerkte Lissy mit funkelnden Augen, und ehe sie Geros überraschten Freudentaumel zu sehen bekam, ging sie hinaus, damit er sich ungestört ankleiden konnte.

				Gero spürte, wie ihm erneut schwindlig wurde, als er sich erhob. Leicht wankend hielt er sich am Türpfosten fest. Während Ines ihm half, das Nachthemd überzuziehen, glaubte er zu träumen. Wegen seiner Unachtsamkeit hatte er sein Leben aufs Spiel gesetzt und den Zelter verloren. Roland hatte allein wegen ihm einen weiteren Menschen getötet. Und noch stand nicht fest, ob die Wunde sauber verheilen würde. Aber er war ein echter Ritter, jedenfalls, wenn es nach Elisabeth ging. Allein dafür hatte sich all das Unglück gelohnt.

				Als er nach draußen zu ihr ins Foyer trat, um anschließend seine Gemächer aufzusuchen, packte Gero sie hart an den Schultern und küsste sie auf die Stirn. „Danke“, sagte er mit rauer Stimme und kämpfte mit Mühe dagegen an, sie nicht auch noch auf den Mund zu küssen.  

				„Wofür?“, fragte Lissy und lächelte.

				„Dafür, dass du bei mir geblieben bist“, stieß er heiser hervor. „Ohne dich hätte ich das nicht überstanden.“

				„Red doch keinen Unfug“, erwiderte sie und streichelte sanft über seine glühende Wange. „Das hast du ganz allein geschafft. Weil du es so wolltest und an deine Tapferkeit geglaubt hast.“

				„Du hast mich dazu gebracht, tapfer zu sein“, flüsterte er und entfernte mit seinem Zeigefinger eine dunkle Strähne aus ihrem Gesicht.

				„Vielleicht hast du recht“, sagte sie und lächelte. „Nichts macht den Glauben so stark wie die Liebe.“

				„Bringst du mich noch zu Bett?“, fragte er zaghaft. „Ines meinte, es bekäme der Wunde besser, wenn ich mich eine Weile ausruhe. Sicher hilft es auch, wenn ich nette Gesellschaft habe.“

				„Natürlich“, sagte sie und schaute sich um. Doch in den weiten Fluren der Burg fand sie offenbar nicht, was sie suchte. 

				„Ich dachte, es wäre besser, wenn ich Mutter und Tante berichte, dass du alles gut überstanden hast.“

				Gero starrte auf ihre blühenden Lippen und schüttelte den Kopf. „Mir würde es sicher besser bekommen, wenn du damit noch etwas warten könntest und mich derweil allein in mein Zimmer begleitest. Wir haben uns so lange nicht gesehen, und mein Mund verzehrt sich danach, deinen zu küssen.“

				Lissy lächelte selig und fasste nach seiner Hand. „Dann soll es so sein“, wisperte sie und zog ihn zum Treppenhaus hin.

				Auf dem Weg zum Aufgang in die oberen Stockwerke begegnete ihnen Roland mit einem weiteren Verletzten, die sich nun auch in die Obhut der beiden Frauen begeben musste.

				„Ich sehe, du hast es schon überstanden“, sagte Roland und zwinkerte Gero zu. Dann verbeugte er sich vor Elisabeth. „Ich würde dich gern standesgemäß mit einem Handkuss begrüßen“, sagte er schmunzelnd und hob dabei seine schmutzigen Hände, an denen noch Blut klebte. „Aber ich fürchte, ich muss mich erst mal anständig waschen. Also verschieben wir das auf später, ja?“

				„Gern“, entgegnete sie milde. „Kümmere dich um das Wohlergehen deiner Männer, das ist weitaus wichtiger.“

				Als Gero mit Lissy im zweiten Stock der Burg angekommen war, dort, wo gewöhnlich die Männer schliefen und auch Roland sein Zimmer hatte, war es mit einem Mal still. Nur vom Burghof herauf waren noch hier und da die Rufe der Stallknechte und der übrigen Söldner zu hören, die ihre Waffen zur Überholung gleich zum Schmied brachten.

				„Komm rein“, sagte Gero und zog seine Liebste zu sich ins Zimmer. Hinter ihr verriegelte er die Tür und zog sie aufs Bett. 

				Als er sie ein wenig zu heftig an sich zog, verspürte er einen unvermittelten Schmerz in der rechten Seite, woraufhin ihm ein unbeabsichtigter Zischlaut entfuhr. 

				Lissy reagierte sogleich mit einem besorgten Blick. „Du musst dich schonen“, erklärte sie und drängte ihn zu den aufgeschlagenen Laken und Daunendecken, damit er sich endlich niederlegte.

				„Nicht ohne dich“, raunte er und zog sie mit sich, während er sich rücklings in die Kissen fallen ließ.

				„Was ist, wenn Mutter plötzlich erscheint?“ Ihr Blick war ein wenig besorgt.

				„Die Tür ist verriegelt“, sagte er und zog sie zu sich herab. Als sie endlich neben ihm lag, begann er sie ungeachtet seiner Wundschmerzen zu küssen. Erst zärtlich, doch dann immer verlangender bediente er sich an ihren süßen Lippen.

				Sie wich ihm nicht aus, sondern erwiderte seine Küsse. „Gero“, keuchte sie atemlos und stieß ihn mit gespielter Bestürzung zurück. „Wir dürfen das nicht tun.“

				„Wer sagt das?“, fragte er und fuhr ihr mit einer Hand unter die Röcke.

				Sie ließ es zu und stöhnte leise, als er ihren bloßen Schamhügel berührte.

				Als er bemerkte, wie sie sich versteifte, begab er sich sogleich in harmlosere Gefilde und strich über ihren bloßen, leicht gewölbten Leib. „Kann es sein, dass du ein wenig runder geworden bist“, spöttelte er mit einem Grinsen und küsste ihre gerötete Wange.

				„Gero“, erwiderte sie stockend und hielt seine Hand fest, dort wo sie war. „Ich weiß nicht, ob ich es dir sagen soll. Aber ich habe seit unserem Abschied meine unreinen Tage nicht mehr bekommen und spüre, wie mein Leib sich seitdem von Monat zu Monat mehr wölbt. Ich habe noch nicht mit Mutter darüber gesprochen“, bekannte sie zaghaft. „Aber kann es sein, dass du mit deinem Samen ein Kind in meinem Leib gepflanzt hast?“

				Gero hielt schlagartig inne, sie zu streicheln, und starrte mit unvermittelter Sorge in ihre braunen Augen, dabei zog er die Hand unter dem gerafften Rock hervor, als ob er sich verbrannt hätte.

				„Bist du sicher?“, fragte er.

				„Natürlich bin ich mir sicher“, erwiderte sie beinahe beleidigt. „Ich weiß doch, wie es ist, wenn ich blute. Und das tue ich nun schon seit einer ganzen Weile nicht mehr. Aber ich habe keine Ahnung, wie man sich fühlt, wenn man ein Kind empfangen hat“, fuhr sie sichtlich beunruhigt fort. „Und ich wollte auch niemanden fragen, bevor ich es dir nicht gesagt habe.“

				Auf einmal sah er Lissy mit ganz anderen Augen. Sie war nicht mehr das unbedarfte Mädchen, das er liebte. Sie war über Nacht zur Frau geworden.  

				„O Lissy“, stieß er fassungslos hervor. „Nichts würde ich mir mehr wünschen, als mit dir ein Kind zu zeugen.“ Er kratzte sich vor Aufregung den Kopf. „Ich habe mit Tante Margaretha gesprochen, und sie meint …“

				„Du hast ihr gesagt, was zwischen uns ist?“, rief Lissy. Ihre Augen weiteten sich vor Panik. „Wie kommst du dazu, so etwas zu tun? Was ist, wenn sie mit Mutter spricht?“

				Gero richtete sich auf. Und obwohl es sich anfühlte, als ob in seiner Wunde ein Feuer ausbrechen würde, packte er sie am Arm und sah ihr fest in die Augen.

				„Tante Margaretha ist die Einzige, die uns eine gemeinsame Zukunft sichern kann“, beschwichtigte er sie. „Ich habe mit ihr geredet. Nach dem Ritterschlag will sie mich an Sohnes statt annehmen und mich als Erben von Burg Waldenstein einsetzen. Nur dann kann ich dich heiraten.“

				„Das hat sie gesagt?“ Lissy schaute ihn ungläubig an. 

				„Nein, das hat sie nicht gesagt“, korrigierte er sich. „Sie hat lediglich gesagt, dass ich die Burg bekomme und heiraten kann, wen ich will.“

				„Aber nicht mich“, fügte sie zweifelnd hinzu.

				„Wenn ich erst Burgherr und zum Grafen ernannt worden bin“, erklärte er mit düsterer Miene, „werde ich niemanden mehr fragen, wen ich zur Frau nehmen darf. Selbst wenn es die Tochter des Teufels wäre.“

				„Danke für den Vergleich“, entgegnete Lissy. „Und, dass du dann exkommuniziert würdest, wäre dir egal?“

				„Es wäre mir so gleichgültig wie die Ansichten meines Vaters.“

				„Aber bis dahin wäre ich längst im Kloster“, gab sie zu bedenken. „Sobald man aus dir einen Ritter macht, soll ich den Schleier nehmen. Wenn ich erst das Gelübde abgelegt habe, kann ich nicht mehr zurück.“

				„Wenn du wirklich guter Hoffnung bist, können wir beide nicht zurück“, erklärte Gero lakonisch.

				„Was wirst du tun, wenn es so ist?“, fragte sie leise. „Wirst du mich verstoßen? Denn das wird unser Vater ganz sicher tun, wenn er fährt, dass ich deine Leibesfrucht trage.“

				„Bist du von Sinnen?“ Derb zog er sie an sich und drückte sie ungeachtet seiner Schmerzen so fest, dass sie nach Atem rang.

				„Wenn es so sein sollte, stehe ich zu dir und unserem Kind, ganz gleich, was unsere Eltern dazu sagen. Ich werde nicht zulassen, dass man dir allein die Schuld dafür gibt.“

				„Aber du wirst es hassen“, erwiderte sie ängstlich.

				„Was?“, fragte er verwirrt.

				„Das Kind“, sagte sie leise. „Du wirst es hassen, weil es deine Pläne durchkreuzt und dich bei unseren Eltern in Missachtung bringt.“

				Nun musste Gero doch herzlich lachen, was er jedoch schleunigst einstellte, weil es die Naht an seiner rechten Rippe zu zerreißen drohte.

				„Was ist daran so lustig?“, fragte Lissy verständnislos.

				„Ich lache, weil du eine Närrin bist“, erklärte er. „Mein einziger Plan ist, dich zur Frau zu nehmen und mit dir Dutzende Kinder zu haben, also warum in aller Welt sollte ich dieses erste Kind hassen?“ Er küsste sie zärtlich auf den Mund.

				Als er von ihr abließ, stieß sie einen Seufzer aus, und er sah, dass sich ihre schönen braunen Augen mit Tränen füllten.

				„Du hast recht“, bekannte er heiser. „Es wäre ein bisschen zu früh, wenn du schon jetzt guter Hoffnung bist. Aber wir kriegen das hin. Ich würde dich nur bitten, deinen Zustand so lange wie möglich geheimzuhalten. Ich werde derweil versuchen, meine Schwertleite ein oder zwei Monate früher als geplant zu erhalten. Unser alter Herr darf keinesfalls von unserem Geheimnis erfahren, bevor er mir den Ritterschlag erteilt hat, ansonsten würde er ihn mir verweigern, da bin ich mir absolut sicher. Und das würde tatsächlich unsere Pläne durchkreuzen. Nur als Ritter von Ehre kann ich Tante Margarethas Burg übernehmen.“

				Lissy schien Geros Optimismus nicht zu teilen. Doch als er sie noch einmal in den Arm nahm und leidenschaftlich küsste, waren ihre Tränen versiegt.

				„Ich liebe dich so sehr“, versicherte sie ihm atemlos, und als sie sich an ihn schmiegte wie ein kleines, nach Schutz suchendes Kätzchen, quoll sein Herz geradezu über vor Sehnsucht und Zuneigung.

				„Ich dich auch“, versprach er mit rauer Stimme. „Wie niemanden sonst auf der Welt.“

			

		

	
		
			
				Kapitel VIII
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				Zwei weitere Monate vergingen, und Gero war es inzwischen tatsächlich gelungen, seinen Vater davon zu überzeugen, dass er den Ritterschlag auf Weihnachten vorverlegte. Drei Monate vor seinem einundzwanzigsten Geburtstag sollte er auf dem Familiensitz derer von Breydenbach endlich zum Ritter geschlagen werden.

				„Aufgeregt?“, fragte Geros Bruder Eberhard und klopfte ihm herablassend auf die Schulter, als er ihm am Tag vor dem großen Ereignis vor dem Haupteingang zum Palas begegnete. 

				„Nein, wieso?“, knurrte Gero und ließ seinen Blick über den geschmückten Burghof schweifen. An sämtlichen Zinnen und von den gut fünfzig Fuß hohen Mauern flatterten bunt gefärbte Wimpel aus Leinen. Oberhalb der Zinnen wehte das Wappen der Breydenbacher stolz im eiskalten Wind: dunkelgraue Wolfsangeln über einem gewellten, dreistreifigen blauen Fluss, aus dessen Fluten zwei silberne Fische neugierig die Köpfe herausstreckten. In der unteren rechten Ecke der Fahne war das rot-weiß-goldene Wappen des Kurfürsten und Erzbischofs von Trier aufgestickt worden, der als Lehnsherr über den Breydenbachern stand.

				Welche Bedeutung dieser Tag für seinen Vater hatte, erkannte Gero daran, dass Richard von Breydenbach zu diesem Anlass sogar die Zusage des Kurfürsten erhalten hatte. Erzbischof Bohemond von Warnesberg wollte nicht nur die Messe lesen, nein – er wollte höchstselbst Gero zur Schwertleite den Segen erteilen. Eine wunderbare Bestätigung seiner Ritterwürde, wenn da nicht ein mächtiger Haken an der Sache gewesen wäre. Bohemond war ein ziemlich einflussreicher Mann, der sogar die Wahl des Königs mitbestimmte, und er hatte einiges für die Zisterzienser übrig. Nicht nur für die Brüder in Himmerod, sondern auch für die frommen Frauen von Sankt Thomas, jenem Kloster der sogenannten Waldschwestern, das einen kaum versiegenden Zustrom von adligen Töchtern verzeichnete und in das Elisabeth schon bald als Novizin eintreten sollte. 

				Kaum auszudenken, wie der Erzbischof es auffassen würde, wenn Lissy  den bereits für sie reservierten Schleier von Sankt Thomas ablehnen würde. Außerdem war der Bohemond ein glühender Verehrer der Templer, die den Zisterziensern so nahe standen wie kaum sonst ein Orden. Der einzige Grund, warum man Geros Ritterschlag vorgezogen hatte, war, dass sein Vater es kaum erwarten konnte, ihn bei den  weißgewandeten Streitern Christi zu sehen, damit er das Haus Breydenbach vor den Augen des Erzbischofs so rasch wie möglich ehrte.

				Gero wollte nicht daran denken, was geschehen würde, wenn er seinem Vater nach dem Ritterschlag gestand, dass er Elisabeth geschwängert hatte und deshalb beabsichtigte, sie zu heiraten, auch wenn er dafür bis an sein Lebensende von ihm verstoßen werden würde. 

				„Blamier uns bloß nicht“, riet ihm Eberhard, als ob er seine Gedanken erraten hätte.

				„Und wenn schon“, giftete Gero zurück. „Was würde es dich stören? Du bist und bleibst doch der erstgeborene Günstling unseres Vaters. Daran wird auch mein Wohlverhalten nichts ändern. Und wenn ich den Eid vermasseln sollte, wird dein Ansehen nur noch höher steigen, weil du das alles schon mit Bravour hinter dich gebracht hast.“

				Eberhard setzte ein überhebliches Lächeln auf. „Bruder, warum so garstig? Heißt das etwa, du bist doch aufgeregt, obwohl du dich kühn gibst?“

				„Weißt du“, erwiderte Gero und blinzelte in die winterliche Abendsonne. „Mir ist vollkommen gleichgültig, was der Alte von mir denkt. Ich werde es ihm ohnehin nicht recht machen können. Aber ich sollte gehen und mein Bad nehmen, damit ich wenigstens mit reinem Leib meine Beichte ablegen kann, bevor ich mein sündiges Gewissen erleichtere.“ Mit einem Nicken marschierte er zum Hauptportal. 

				Eberhard war so ganz anders als er. Von seiner Statur war er weitaus schmächtiger als Gero und glich damit eher der Mutter. Nur das weißblonde, dünne Haar hatte er vom Vater geerbt. Obwohl sein älterer Bruder einmal die Burg übernehmen würde, hatte er sich noch keine  Braut ausgeguckt. Lieber trieb er sich mit seinen Kameraden herum – meist die ältesten Sprösslinge der benachbarten Adelshäuser –, die wie er bereits den Ritterschlag erhalten hatten und sich auf ein Leben als Lehensnehmer vorbereiteten. Mit ihnen vertrieb er sich die Langeweile, indem er dem Jagdvergnügen nachging oder sich zu Saufgelagen traf, bei denen sie sich ihrer Tollkühnheit versicherten. Nicht selten schwärmten sie davon, wie wunderbar es wäre, zu einem neuen Kreuzzug aufzubrechen und gegen die Heiden zu kämpfen. Das waren Momente, in denen Gero es als himmelschreiende Ungerechtigkeit empfand, nicht selbst die Burg übernehmen zu dürfen, wo doch sein Bruder allem Anschein nach kein Interesse an der Gründung einer Familie hatte, sondern viel lieber einem Ritterorden beigetreten wäre.

			

		

	
		
			
				Kapitel IX
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				„Hast du eine Ahnung, was in Elisabeth gefahren ist?“, fragte seine Mutter, als Gero zum Hauptportal kam. „Ich dachte, sie würde dich morgen zusammen mit Eberhard zur Beichte führen, doch offenbar fühlt sie sich nicht wohl.“

				„Was soll schon sein?“, erwiderte Gero und schob sich an seiner Mutter vorbei in die wärmende Versammlungshalle, wo ein mächtiges Kaminfeuer für die bereits eingetroffenen Ehrengäste brannte. 

				„Sie ist ein Mädchen, so was kommt vor. Das müsstet Ihr doch besser wissen als ich.“

				Gero sah über die Köpfe der Edelfreien und Wildgrafen hinweg und lenkte seinen Blick sehnsüchtig zum Treppenaufgang. Er vermutete Lissy in den oberen Gemächern.

				Erst vor wenigen Tagen, als er zur Breidenburg zurückgekehrt war, hatte sie ihm gleich bei ihrer ersten unbeobachteten Begegnung gestanden, dass sie ganz sicher ein Kind von ihm erwartete. „Es bewegt sich schon“, gestand sie ihm mit einer Mischung aus Erstaunen und Panik in den Augen. „Willst du es fühlen?“

				Dann hatte sie hastig seine Hand genommen und auf ihren Leib gelegt.

				Die Bewegung darin war eindeutig und mit nichts zu vergleichen. Als er das Füßchen des Kindes gespürt hatte, wie es von innen gegen ihren abgemagerten Leib trat, waren ihm Tränen in die Augen geschossen.

				Ihm war nichts anderes eingefallen, als Lissy überwältigt von zwiespältigen Gefühlen in den Arm zu nehmen und innig zu küssen. 

				Trotz der fortgeschrittenen Schwangerschaft war sie seit ihrer letzten Begegnung auf Waldenstein erschreckend dünn geworden. 

				„Du bist doch nicht etwa krank“, hatte er besorgt gefragt. „Ich meine, es sieht aus, als ob du nichts essen würdest. Das kann doch nicht gut sein.“

				„Ich esse nicht, damit Mutter nichts von meinem Zustand bemerkt“, gab sie aufgebracht zurück. „Ich habe schon seit Wochen nicht mehr zusammen mit den Mägden gebadet. Ich wasche mich nur noch, wenn ich mich unbeobachtet fühle.“

				Gero schluckte hart. „Herr im Himmel, was habe ich dir nur angetan?“, sagte er leise und küsste sie sacht auf die Stirn.   

				„Du hast nichts getan, was ich nicht selber wollte“, erwiderte sie fest. „Ich liebe dieses Kind, weil es dein Kind ist. Niemand kann es mir nehmen.“

				Plötzlich wurde ihm klar, wie gefährlich ihre Lage war. Wenn ihr Geheimnis vorzeitig ans Licht kam, würde sein Vater vielleicht auf die Idee kommen, das Kind nach seiner Geburt als Bastard zu irgendwelchen Nonnen zu geben. Elisabeth käme dann trotzdem ins Kloster. Ihn selbst würde sein Vater, ohne mit der Wimper zu zucken, zum Ritter schlagen, nur um ihn anschließend unverzüglich nach Franzien zu entsenden, wo er wie geplant um seine Aufnahme als Templer ersuchen müsste. 

				All das wollte Gero auf keinen Fall riskieren. „Ich bitte dich inständig, Stillschweigen zu bewahren“, bat er seine Liebste leise, „wenigstens, bis ich zum Ritter ernannt worden bin. Sobald die Gäste abgereist sind, werde ich mit meiner Mutter sprechen.“ Er sah Lissy beschwörend in die Augen.  

				„Sie kommt schon seit Wochen kaum noch aus ihrer Kemenate heraus“, beschwerte sich seine Mutter wenig später ausgerechnet bei ihm. „Außerdem wird sie immer dünner, weil sie jegliche Nahrung verweigert. Sie hat schon einen richtigen Hungerbauch, wie ich sehen konnte.“

				Hungerbauch! Wenn es nicht so schrecklich gewesen wäre, hätte Gero zu lachen begonnen. Seine Mutter war eine weise und kluge Frau. Dass sie sich so sehr von Lissys Zustand täuschen ließ, verwunderte ihn.

				„Willst du nicht mal mit ihr sprechen?“, begann seine Mutter von neuem, als sie das Treppenhaus erreichten. Gero konnte ihr kaum in die Augen schauen, als er bejahte. Nichts würde er lieber tun, als Lissy noch einmal zu treffen, bevor er zu fasten begann und die ganze lange Nacht alleine in der Burgkapelle verbrachte, um Buße zu tun.

				„Ich hätte so gerne gesehen, dass sie morgen bei der Messe dabei ist“, fuhr seine Mutter unbeirrt fort. „Wann erlebt man schon einmal, dass der eigene Bruder zum Ritter geschlagen wird? Außerdem soll auch sie den Segen des Erzbischofs empfangen, damit sie so bald wie möglich in den Orden eintreten kann.“

				Was der Herrgott verhüten möge, schoss es Gero in den Sinn.

				„Ich tue, was in meiner Macht steht“, sagte er zu seiner Mutter. „Aber wenn sie sich nicht wohlfühlt, solltest du sie nicht zwingen, an den Feierlichkeiten teilzunehmen.“ Mit diesem Satz wollte er verhindern, dass man Elisabeth weiter behelligte. 

				„Denkst du“, bemerkte seine Mutter nachdenklich, „sie hat ihre Not damit, dass du uns so bald verlassen wirst? Ich meine, ihr beide seid zusammen aufgewachsen, seit dein Vater sie aus Akko mitgebracht hat. Ich weiß doch, wie sehr sie an dir hängt – vielleicht fürchtet sie sich davor, dich vielleicht nie wiederzusehen?“

				„Unsinn!“, verkündete Gero bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, wie sehr diese Annahme der Wahrheit entsprach. „Sie freut sich bestimmt darauf, eine Braut Christi zu werden. Immerhin ist es ein Traum vieler wohlhabender Mädchen, in Sankt Thomas aufgenommen zu werden und den Schleier zu nehmen.“

				„So wie es ein Traum vieler junger Ritter ist, ein Templer zu werden?“ Seine Mutter schaute ihn zweifelnd an. Verdammt, sie kannte ihn zu gut, als dass er ihr etwas vormachen konnte. 

				„Wir tun, was wir tun müssen“, erwiderte er diplomatisch. „Vater hat so viel für uns geopfert, da können wir ihn wohl schlecht enttäuschen.“

				„Du bist so ein guter Junge“, sagte sie und zog seinen Kopf zu sich herab, dabei strich sie ihm das Haar zur Seite, um ihn auf die Stirn zu küssen.

				Ihr Kuss löste bei Gero brennende Scham aus, nicht weil sie ihn küsste, sondern weil er es zuließ, dass sie ihm wie üblich vertraute. Mit seiner Unaufrichtigkeit hatte er ein Höllentor aufgestoßen, und wenn es so weiterginge, würde es ihn und Elisabeth mit Haut und Haaren verschlingen.

				Als er ihre Kemenate betrat, war er beinahe erschrocken, wie bleich sie in ihrem Bett lag, die mageren Hände auf der Bettdecke gefaltet. Ihre schönen dunklen Augen waren von Schatten entstellt, und ihre Nase war ganz spitz, weil sie so viel Gewicht verloren hatte. 

				„Du musst etwas essen, sonst wirst nicht nur du, sondern auch unser Kind verhungern“, sagte er und stellte ihr einen Teller mit frischen Eierpfannkuchen auf die kleine Kommode direkt neben dem Bett. Er hatte die Pfannküchlein eigens aus der Küche mitgebracht. Dazu einen Krug Apfelmost mit Honig gesüßt.

				„Ich kann nicht essen“, erwiderte sie schwach. „Nicht, solange ich nicht weiß, wie die Sache zwischen uns ausgehen wird.“ Tränen traten in ihre Augen.

				Gero setzte sich an ihr Bett und nahm sie fest in den Arm. Dabei fiel es ihm verdammt schwer, nicht selbst in Tränen auszubrechen.

				„Nur noch heute Nacht und den morgigen Tag“, flüsterte er in ihr Ohr. „Das werden wir doch schaffen, oder?“ Er sah sie fragend an, während er ihr eine dunkle Locke aus dem Gesicht strich.

				Sie nickte kaum merklich und senkte den Blick. „Meine Furcht wird von Stunde zu Stunde größer.“

				„Du musst tapfer bleiben“, entgegnete er weich. „Mutter ist sehr besorgt um dich und hat mich geschickt, damit ich dir Mut zuspreche, morgen bei der feierlichen Messe zugegen zu sein.“

				„O Gott“, fiel sie ihm seufzend ins Wort, „das überstehe ich nicht. Wie willst du die Beichte ablegen und den Segen erhalten mit einem solchen Fluch auf der Seele?“ Unvermittelt begann sie zu weinen.

				„Sch … sch …“, hauchte er an ihre feuchte Wange. „Was redest du da, Lissy? Ein Kind ist niemals ein Fluch. Ich will nicht, dass du so etwas noch einmal sagst. Und ich werde keine Mühe haben, meinen Eid zu schwören. Ich werde Frauen, Kinder und alte Menschen schützen, wenn ich ein Ritter bin, treu meinem Herrn dienen und stets ein Leben in Ehre führen. Nichts davon verlangt, dass ich meine Frau und mein Kind im Stich lasse oder verleugne. Also beruhige dich. Alles wird gut. Vorausgesetzt, du isst jetzt was von dem Pfannkuchen und trinkst etwas von dem Most dazu.“

				Obwohl es ihm nicht leicht war, versuchte er sich an einem Lächeln.

				Lissy lächelte zaghaft zurück, und er nutzte die Gunst des Augenblicks. Wie ein kleines Kind fütterte er sie stückchenweise mit den Fingern und gab ihr Schluck für Schluck etwas zu trinken. 

				Plötzlich hielt sie inne, als ob sie auf etwas horchen würde. „Das Kind“, flüsterte sie beinahe andächtig und schaute ihm dann direkt in die Augen. „Es hat sich bewegt.“

				„Na, siehst du“, antwortete Gero freudestrahlend. „Es hat sicher großen Appetit und freut sich über Pfannkuchen und Apfelmost.“ Dann fuhr er umso emsiger fort, ihr einen Bissen nach dem anderen in der Mund zu schieben, was sie sich ohne Murren gefallen ließ.

				„Ich kann nicht mehr“, protestierte sie schließlich und wehrte seine Bemühungen händeringend ab. 

				„Du musst aber“, drängte er sie.

				„Und wenn ich erbreche, hat niemand etwas davon.“

				„Schon gut“, gab er nach und stellte den Teller beiseite. 

				„Vielleicht willst du den Rest essen“, fragte sie und lächelte neckisch.

				„Seit heute Morgen faste ich“, erwiderte er ernst. „Weißt du das nicht?“

				„Oh“, erwiderte sie peinlich berührt. „Das hätte ich beinahe vergessen. Heute Nacht wirst du ganz allein in der Kapelle verbringen, nur mit einem Büßergewand bekleidet.“

				„Lissy?“ Er schaute sie durchdringend an.

				„Ja?“ Ihr Blick war furchtsam.

				„Wenn Mutter fragt, ob du nicht an den Feierlichkeiten teilnehmen möchtest, sagst du einfach, dir wäre nicht wohl. Dafür möchte ich, dass du ab sofort wieder mit dem Essen beginnst. Es ist wichtig für dich und das Kind, dass du bei Kräften bleibst. Hast du mich verstanden? Ich befehle es dir.“

				„Hast du jetzt schon als mein Mann gesprochen oder noch als mein Bruder?“

				„Als Vater deines Kindes und als dein zukünftiger Gebieter. Denn wie du weißt, werde ich das sein, sobald ein Priester den Segen über uns gesprochen hat. Aber es kann nicht schaden, wenn ich mich rechtzeitig und gewissenhaft auf diese Rolle vorbereite.“ Er grinste.

				„Heißt das, du würdest mich schlagen, wenn ich dir nicht gehorche?“

				Ihr Blick war plötzlich verwirrt.

				„Worauf du dich verlassen kannst.“ Seine Hand suchte sich einen Weg unter die Bettdecke, während er sie auf den Mund küsste, und zwickte sie in den Po.

				„Autsch!“, protestierte sie und schlug nach ihm aus, verfehlte ihn jedoch, weil er den Kopf rechtzeitig wegzog.

				„Tust du, was ich dir gesagt habe?“, fragte er streng.

				„Ja“, sagte sie ein wenig atemlos.

				„Dann gehe ich nun hinunter ins Waschhaus und nehme mein Bad. Danach werde ich mich in die Kapelle einschließen lassen. Und während du von einem Leben als zukünftige Gräfin träumst, werde ich bei Gott dem Herrn um eine möglichst gnädige Zukunft für uns bitten.“ Er stand auf und küsste sie zum Abschied auf den Scheitel.

				„Bis morgen Abend“, sagte er lächelnd, „Ich komme sofort zu dir, wenn alles vorbei ist. Dann steht kein Knappe mehr vor dir, sondern ein ernst zunehmender Kämpfer.“

				„Für mich bist du das schon jetzt.“

				Endlich lächelte sie wieder und warf ihm einen angedeuteten Kuss zu, bevor er den Kopf aus der Tür zog und sie hinter sich schloss.

			

		

	
		
			
				Kapitel X
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				Die Nacht in der Burgkapelle war eisig. Nur mit einem Büßerhemd bekleidet, das wie ein Getreidesack aus kratzigem Garn gefertigt war, lag Gero ausgestreckt auf dem Bauch auf den eiskalten Steinen. Vor ihm der halbhohe Altar, über dem ein beeindruckendes Holzkreuz prangte, das, mit einer filigran geschnitzten Jesusfigur bestückt, an einer Kette aufgehängt worden war, die von der Gewölbedecke herabhing.  

				„Hilf, mir lieber Gott“, betete Gero und fühlte sich dabei auf eigentümliche Weise mit dem Leiden Christi verbunden, als er seinen Kopf hob, um einen Blick auf den Gekreuzigten zu erhaschen. Doch statt des blutüberströmten Leibes konnte er nur einen länglichen Schatten erkennen.

				Zwei dicke Bienenwachskerzen auf dem Opferstein verbreiteten ein spärliches Licht und sorgten dafür, dass die Umgebung gespenstische Formen annahm. Ein plötzlicher Windstoß, woher auch immer er kam, brachte die Kerzen zum Flackern, und mit einem Mal war sich Gero der Gegenwart von etwas Überirdischem bewusst. Ihn fröstelte, aber nicht wegen der Kälte, sondern wegen des eigenartigen Gefühls des Geborgenseins, das ihn wie ein magischer Zauber durchströmte. 

				Was immer auch geschieht, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Es hat seinen Sinn, selbst wenn er sich dir nicht sogleich erschließen sollte. Die Antworten liegen in der Zukunft, die nur der Allmächtige kennt, deshalb musst du annehmen, was Er dir befiehlt. 

				„Hat es einen Sinn, dass Elisabeth und ich so leiden müssen?“, fragte er leise. „Warum kannst du meinem Vater kein Einsehen vermitteln, dass wir uns lieben und dass wir füreinander geschaffen sind?“

				Er wartete einen Moment auf die Antwort und wollte schon aufgeben, als die Stimme in seinem Innern sich wieder erhob.

				Folge dem Weg, der dir von Gott bestimmt ist, denn nur Er ist dein Vater.

				„Wie kann ich denn wissen, welcher Weg mir bestimmt ist?“, fragte Gero nun laut.

				Der Weg Gottes ebnet sich dir, ohne dafür eine Anstrengung unternehmen zu müssen, erklärte die Stimme. Lass die Dinge geschehen, und du wirst erkennen, dass alles, was ist, seine Berechtigung hat. 

				„Das bedeutet, dass selbst meine Liebe zu Elisabeth vor Gott ihre Berechtigung hat“, sagte er mehr zu sich selbst. „Wenn Er nicht gewollt hätte, dass wir uns lieben, hätte er uns gar nicht erst miteinander in Verbindung gebracht. Geschweige denn, dass er ihren Leib gesegnet hätte.“

				Geros Herz schlug wild, als er auf eine Antwort lauschte, aber keine erhielt. Dabei war es ihm, als ob die Stimme in seinem Kopf immer noch flüsterte. Geh deinen Weg, hallte es ganz tief in ihm. 

				Je mehr er darüber nachdachte, umso mehr beruhigte es ihn.

				Unvermittelt fiel er in einen leichten Schlaf und träumte von einer mächtigen Burg, die so groß war, dass er sich vollkommen darin verlor. Während er durch die vielen aufeinanderfolgenden Räume irrte, auf der Suche nach einem blonden Jungen, den er unbedingt finden musste, bevor es andere taten, dachte er an Elisabeth. Auf dem Weg durch die langen, labyrinthartigen Gänge rannte er immer schneller, doch weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Dann entdeckte er plötzlich am Ende eine Ganges eine schlanke Gestalt in Frauenkleidern. Nach einer Weile war er sicher, dass es sich nur um Lissy handeln konnte. Sie war immer noch wunderschön, aber irgendwie sah sie um einiges älter und reifer aus. Sie rief ihn zu sich, doch immer, wenn er glaubte, ihr endlich nahe zu sein, verschwand sie im nächsten Gang.

				Als Gero zitternd erwachte, dauerte es eine Weile, bis er begriff, dass er immer noch vor dem Altar lag und erbärmlich fror. Raureif glitzerte an den Mauerwänden, und er beschloss, den Rest der Nacht lieber kniend in den Holzbänken zu verbringen, als sich auf den eisigen Steinen am Ende den Tod zu holen. Mit steifen Gliedern erhob er sich und begab sich in die Obhut des knarzenden Kirchengestühls, während er den Verlauf seiner dampfenden Atemwölkchen beobachtete.

				Als er niederkniete, fiel sein Blick auf die Muttergottes, die als Schnitzwerk mit Kind rechts vom Altarkreuz auf einem kleineren Podest stand und ihm im Kerzenschein huldvoll zulächelte. „Heilige Maria“, betete er leise, „bitte für uns bei Gott dem Allmächtigen, dass Elisabeth und ich zusammenbleiben können. Bitte für uns, dass unser Kind heil zur Welt kommt, und bitte darum, dass wir eine Familie sein dürfen.“ 

				Er senkte ehrerbietig das Haupt und beschloss, den Rest der Nacht immerzu das Ave Maria zu beten. So oft hintereinander, bis der Morgen graute und sein Bruder kam, um ihn als Zeuge seiner Wacht ins Haus zu geleiten, wo er seine eigens für diesen Tag angefertigte Kleidung anlegen würde.

			

		

	
		
			
				Kapitel XI
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				„Lebst du noch?“, fragte Eberhard spöttisch, als er am Morgen das Portal zur Kapelle öffnete und seinen jüngeren Bruder vor Kälte bibbernd auf einer der Kirchenbänke vorfand. „Ich dachte, du seist bei der Aufzählung all deiner Sünden erfroren.“

				Gero antwortete nicht, sondern stand auf und ging wortlos an seinem Bruder vorbei auf den Burghof. 

				„Da bist du ja“, empfing ihn seine Mutter wenig später mit offenen Armen, als er immer noch frierend in der geheizten Halle erschien. Einen Moment hielt Gero sich händereibend am knisternden Kaminfeuer auf, bis ihn Eberhard mit sich zog in die Küche, wo ein gewärmtes Bier für ihn bereitstand.

				Eigentlich hätte er damit warten müssen, bis er die heilige Kommunion aus den Händen des Erzbischofs empfangen hatte. Bohemond von Warnesberg war bereits seit gestern auf der Burg und weilte mit großem Gefolge in seinen Gemächern, die man prunkvoll für ihn und seine Leute hergerichtet hatte. 

				Während Gero sein warmes Bier schlürfte, grübelte er darüber, dass es sein Gewissen wesentlich weniger belastet hätte, wenn Rezzo von Hemmenrode, Lehrmeister, Mönch und Einsiedler, ihm die Beichte abgenommen hätte. Er war der Hausgeistliche der Breydenbacher und üblicherweise dafür zuständig, sich mit den Sünden der hiesigen Bewohner zu beschäftigen. Bei ihm hätte Gero keine Scheu gehabt, zu lügen oder etwas zu verschweigen. Rezzo war ein unsympathischer Asket, der in früheren Zeiten seinen Spaß daran gefunden hatte, die jungen Lateinschüler mit einer Weidenrute zu züchtigen, indem er ihnen in schöner Regelmäßigkeit den nackten Hintern versohlte – immer dann, wenn sie ihre Vokabeln falsch aufgesagt oder vergessen hatten, was oft genug vorkam. Vor ein paar Jahren war Gero ihm einmal an die Gurgel gesprungen, weil der Kerl versucht hatte, sogar Lissy den Rock zu heben, um sie vor aller Augen zu schlagen, weil sie angeblich nicht gut genug gelernt hatte. 

				Wie ein Berserker hatte Gero auf den ihm an Größe unterlegenen Mönch  eingeprügelt. Rezzo war damals mit einem blauen Auge davongekommen und hatte Lissy seither nicht mehr angefasst.

				Gero hatte wegen dieser Geschichte verständlicherweise den Zorn seines Vaters auf sich gezogen. Zur Strafe hatte er drei Tage im Kerker bei Wasser und Brot verbringen müssen und zehn Stockschläge auf die Fußsohlen erhalten. Doch das war Gero die Sache wert gewesen, angesichts der Tatsache, dass Rezzo ihm und Lissy nunmehr mit  Respekt entgegentrat. Seitdem hatten Lissy und er beschlossen, bei der Beichte Rezzo gegenüber nur noch Belanglosigkeiten zu erwähnen und ihre wahren Sünden einzig Gott anzuvertrauen und vor ihm zu bereuen.

				So hatte er es auch diesmal vorgehabt, aber nun musste er dem Erzbischof Rechenschaft ablegen, und Bohemond war ein freundlicher, zurückhaltender Mann, den er nur ungern belog.

				Wenig später trat Gero, gewandet in die Farben der Breydenbacher, hinaus in die Halle und wurde von den bereits anwesenden Gästen mit einem anerkennenden Beifall begrüßt. Mindestens einhundert Würdenträger mit Begleitung hatten seine Eltern anlässlich seiner Ernennung zum Ritter geladen. Gero verneigte sich höflich und verschwand anschließend hastig die Treppe hinauf, wo er den Andachtsraum aufsuchen wollte, der, von der Hauptkapelle getrennt, direkt neben dem Schlafgemach seiner Eltern lag. 

				Dort sollte Bohemond ihm die Beichte abnehmen, bevor es anschließend zur Messe ging. Geros Nervosität steigerte sich noch, als er an der Eingangstür von der Gegenwart seines Vaters überrascht wurde. Richard von Breydenbach war mindestens so groß wie er selbst, breitschultrig und ähnlich gewandet. In seiner kostbaren, dunklen Hirschlederhose, schwarzen Stiefeln mit hohem Schaft und einem bunten Wappenrock über dem schwarzen, gesteppten Wams wirkte er recht eindrucksvoll, obwohl ihm die rechte Hand fehlte. Über seiner Uniform trug er ein stattliches Schwertgehenk. Das Wappen der Breydenbacher war in die silberne Runde am Ende des Griffs eingraviert worden. 

				Er war viel zu nah vor Gero stehengeblieben und fixierte ihn mit seinen eisblauen Augen, wie ein Wolf, der auf Beute lauert. „Denk dran, dass mehr als hundert Augenpaare auf dir ruhen und unser Lehensgeber dort drinnen auf dich wartet“, knurrte er dumpf. „Dass du mir ja keine Schande bereitest.“

				Gero senkte den Blick und verbeugte sich leicht, bevor seine Augen verrieten, was er tatsächlich dachte. „Worauf Ihr Euch verlassen könnt, Vater“, antwortete er unterwürfig und hoffte, dass der Alte ihn endlich in Ruhe lassen würde. Doch sein Vater packte ihn am Arm, als er an ihm vorbeieilen wollte.

				„Ich habe gestern eine Depesche aus Troyes vom Oberkommando der Templer bekommen. Schon nächste Woche können wir nach Trier aufbrechen und dich beim Ordenskomtur als Bewerber einschreiben lassen. Bruder Godefridus ist zwar nur ein Bruder der Verwaltung und erst ganz frisch im Amt, aber ich habe ihn auch zur anschließenden Messe und unserer kleinen Feier eingeladen, damit ihr euch schon mal kennenlernt.“ Sein Vater schlug ihm mit einem seltenen Lächeln auf die Schulter und dachte offenbar nicht daran, Geros Meinung zu dieser unvermittelten Entwicklung abzuwarten. „Von Trier aus kannst du mit dem nächsten Versorgungstrupp nach Franzien reiten, wo man dich dem Provinzmeister der Champagne vorstellen wird. Wenn alles nach Plan verläuft, wird er dich zusammen mit anderen Neuzugängen als Novize vereidigen. Es heißt, dass im Frühjahr ein Geleitzug nach Zypern aufbrechen wird, um Nachschub für Jacques de Molays Truppen im Outremer zu liefern, die zurzeit mit den Mongolen gegen die Türken kämpfen. Dort könntest du dein Noviziat zum Templer vollenden und deine endgültige Aufnahme als Ordensritter vollzogen werden.“ 

				Gero spürte den Blick seines Vaters auf sich ruhen, als er nicht sogleich antwortete. „Nun, was hältst du davon? Ist das nicht eine wunderbare Fügung? Spätestens an deinem 21. Geburtstag wird deine Karriere als Streiter in der Miliz Christi beginnen.“ Gero bemerkte die Euphorie in der Stimme seines Vaters. Er wäre wohl selbst zu gerne ein weißgewandeter Bruder des Templerordens gewesen. Gero tat es beinahe leid, ihn bitter enttäuschen zu müssen. 

				Umso mehr beherrschte er sich, seine wahren Gedanken vor seinem Vater zu verbergen. Regungslos schaute er dem alten Fuchs in die Augen und überlegte gleichzeitig fieberhaft, was er ihm auf dieses wahrlich umwerfende Angebot antworten sollte. Plötzlich tauchte der Erzbischof hinter seinem Vater auf und lächelte huldvoll. „Wollen wir nicht langsam mit der Beichte beginnen?“, fragte er arglos.

				Gero ergriff die Gunst des Augenblicks. „Ich danke Euch, Vater, für Eure Güte und Eure Weitsicht“, sagte er nur und verneigte sich nochmals, bevor er an ihm in Richtung Andachtsraum vorbeihuschte. Richard hielt ihn diesmal nicht auf, sondern schaute ihm mit einer gehobenen Braue hinterher, was Gero noch sah, während er Bohemond in die kleine Hauskapelle folgte.

			

		

	
		
			
				Kapitel XII
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				„Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes“, begann der dickliche Erzbischof und segnete Gero, bevor er ihm die Beichte abnahm. Bohemond saß vor dem kleinen, bunt bemalten Altar auf einem Hocker, während Gero mit gefalteten Händen vor ihm auf einem orientalischen Teppich kniete, den sein Vater als eines der wenigen Erinnerungsstücke aus dem Outremer mitgebracht hatte. Der Erzbischof hatte vorsorglich die Türen zur anderen Kammer geschlossen und schaute Gero nun erwartungsvoll an.

				„Was hast du mir zu sagen, mein Sohn?“, forderte er mit sanfter Stimme.

				Gero schwieg einen Moment lang, doch der heilige Mann war offensichtlich ein zu guter Menschenkenner, als dass ihm Geros düstere Stimmung entgangen wäre „Dich bedrückt doch etwas? Heraus mit der Sprache!“

				„Wäre es eine Sünde, wenn ich mich meinem Vater widersetze und eine Aufnahme in den Orden der Templer ablehne?“, fragte Gero. Dabei wagte er es kaum, dem Erzbischof in die Augen zu sehen, tat es aber dann doch, weil ihm eine ehrliche Antwort wichtig war. 

				Bohemond schien überrascht. Sein Lächeln erlosch.

				„Oh“, sagte er nur und schien für einen Moment ratlos, doch dann sammelte er sich. „Solange du ihm kein Versprechen gegeben hast, sehe ich keine Hindernisse, falls du einen anderen Weg einschlagen möchtest. Ich meine, die Aufnahme in einen Orden sollte immer freiwillig und aus Überzeugung geschehen. Das ist eine weitreichende Sache. Niemand darf zu einem solchem Schritt gezwungen werden. Denn man wird dich bei Aufnahme in die Bruderschaft fragen, ob du aus freien Stücken erscheinst, und es ist dir nicht gestattet zu lügen.“

				„Dann ist es ja gut“, erwiderte Gero und atmete erleichtert auf.

				„Ist das alles, was du mir zu sagen hast?“, fragte Bohemond ein wenig unsicher.

				„Da ist noch etwas“, gestand Gero, und diesmal konnte er dem Bischof nicht ins Gesicht schauen. „Da gibt es ein Mädchen, in das ich mich verliebt habe. Ich möchte sie zur Frau nehmen, statt in den Orden einzutreten.“

				„Ist sie von Stand und im christlichen Glauben?“

				„Beides“, erklärte Gero wahrheitsgemäß.

				„Eine standesgemäße Ehe ist keine Sünde“, antwortete Bohemond. „Vorausgesetzt, sie wurde vor Gott geschlossen und ist mit Kindern gesegnet.“

				„Das wird sie sein“, gab Gero zuversichtlich zurück.

				„Wissen deine Eltern davon?“ 

				„Nein“, sagte Gero kopfschüttelnd. „Und es wäre auch gut, wenn sie vorerst nichts davon erfahren würden. Ich befürchte, sie würden sich nur unnötig aufregen.“

				„Aber du hast nicht gelogen deshalb, oder?“

				„Nein … nein.“ Gero schüttelte wieder den Kopf.

				„Hast du ein Auskommen, um eine Familie zu ernähren?“ Bohemond sah ihn zweifelnd an. „Soweit ich weiß, soll dein Bruder später das Lehen übernehmen.“

				„Ja“, sagte Gero und nickte. „Ich könnte – so Gott will – Anwesen und Titel meiner Tante beerben. Aber auch davon sollte mein Vater vorsorglich nichts wissen. Die Gräfin und er kommen nicht so gut miteinander aus, wenn Ihr versteht, was ich meine.“

				„Du meinst Margaretha von Waldenstein?“, fragte Bohemond und sah ihn nachdenklich an. 

				Wieder nickte Gero. „Sie will mich an Sohnes statt annehmen und denkt darüber nach, mich als ihren Erben einzusetzen und beim Herzog von Lothringen dafür zu sprechen, dass ich als Nachfolger von Waldenstein die Grafenwürde verliehen bekomme.“

				„Das wäre ein kolossaler Aufstieg für dich, mein Junge. Auch wenn die Grafschaft klein ist und keinen bedeutenden Einfluss ausübt.“ Bohemond schaute ihn überrascht an. „Und dein Vater wird das nicht gutheißen?“

				Gero kniff die Lippen zusammen und senkte den Blick. „Ich denke, nein“, stieß er leise hervor. „Er will ja, dass ich dem Orden beitrete.“

				„Mich hat schon gewundert, warum deine Tante an einem Tag wie heute nicht zugegen ist“, bemerkte Bohemond zögernd. „Zumal es hieß, sie sei deine Patin. Aber gut, wenn du sagst, sie hat einen Zwist mit deinem Vater, kann ich es durchaus verstehen. Ich kenne sie beiläufig. Ihr Mann stammte aus dem Hause Lichtenberg, wenn ich mich recht entsinne, und war ein Cousin des Bischofs von Metz. Sie ist eine starke Frau, immerhin hat sie nach dem Tode ihres Mannes viel diplomatisches Geschick bewiesen und Waldenstein aus sämtlichen Konflikten zwischen dem Bischof und Friedrich III. von Lothringen heraushalten können. Sie und dein Vater sind beide aus dem gleichen Holz geschnitzt und nicht das, was man nachgiebig nennen würde.“ Wieder lächelte der Erzbischof milde. „Fällt dir sonst noch was ein, was sich einer Beichte als würdig erweist. Ich meine, alles, was du mir bisher gesagt hast, gilt nicht als Sünde, obwohl durchaus eine daraus erwachsen könnte. Aber ich kann und will dir keinen Ablass erteilen für Dinge, die du noch gar nicht getan hast, obwohl eine solche Vorgehensweise bei meinen Amtsbrüdern immer häufiger in Mode kommt.“

				„Ich habe meinen Bruder des Öfteren geärgert und aus der Vorratskammer genascht“, gestand Gero mit einem verschämten Grinsen.

				„Das sind natürlich Sünden, die nach einem eindeutigen Ablass verlangen“, bestätigte sein Beichtvater beinahe vergnügt und legte ihm die Hände auf den gebeugten Kopf.

				Dann begann er auf Latein zu murmeln und erlegte Gero zehn Ave Maria zur Buße auf, die er noch auf dem Weg zur Kapelle beten sollte.

				Als die beiden wenig später den Burghof überquerten, hatte es zu schneien begonnen. Der Platz vor der Kapelle war mit einer dicken Traube von Menschen gefüllt, die ehrerbietig zur Seite gingen, als Gero zusammen mit dem Erzbischof und seinem Gefolge zum offenen Portal schritt. Übermorgen war der Heilige Abend, und ein wenig von dem Zauber der anstehenden Feierlichkeiten hatte sich bereits auf den Schmuck vor der Kapelle und auch auf deren geräumigen Innenraum übertragen, der mit wohlriechenden Tannenzweigen ausgelegt worden war. Zahlreiche Kerzen erhellten die winterliche Dämmerung, und der Duft von verbranntem Bienenwachs lag in der Luft. Beiläufig erblickte Gero am Eingang einen beleibten Mann von mittlerem Wuchs.

				Er hatte schwindendes, kurzgeschnittenes Haar und einen dunklen Bart, der bis auf die Brust ragte. Auf seinem braunen Ordenskleid prangte das blutrote Kreuz der Templer. Anscheinend handelte es sich um den von seinem Vater angekündigten neuen Ordensmeister aus Trier. Begleitet wurde er offenbar von einem jüngeren, blassblonden Templerbruder, der das weiße Ordenskleid eines Ritters trug. Beide blickten recht teilnahmslos drein und schienen an dem Spektakel, das Geros Vater seinem Sohn zu Ehren veranstaltete, nicht besonders interessiert zu sein.

				Sei’s drum, dachte Gero. Er würde den beiden ohnehin tunlichst aus dem Weg gehen. Falls sein Vater ihn zu einem Gespräch mit dem Templerkomtur nötigte, nahm er sich vor, auf Fragen nach seinem Ordensbeitritt möglichst ausweichend zu antworten.

				Gero stellte sich abwartend in die Nähe des Altars und beobachtete das weitere Treiben, als ob er selbst nur Besucher wäre. Schon bald waren die Holzbänke im Innern bis auf den letzten Platz mit hochrangigen Gästen besetzt, so dass das Gesinde sich ausnahmslos mit einem Stehplatz draußen vor der Tür begnügen musste. 

				Als sein Blick zu den vorderen Reihen der Holzbänke zurückkehrte, stockte sein Atem, als er wider Erwarten Lissy dort sitzen sah. In der Aufregung hatte er sie gar nicht hereinkommen sehen. Sie trug einen hellblauen Kapuzenmantel und starrte Gero aus fiebrigen Augen an, als ob er eine Erscheinung wäre. Tapfer hielt sie die Hand ihrer Mutter gefasst, krampfhaft versucht, sich nicht anmerken zu lassen, wie schlecht es ihr ging.

				Als ihre Blicke sich trafen, lächelte sie schwach, und er lächelte zurück. Dann trat Bohemond vor den Altar und hob seine Hände zum Gebet. Die Musikanten bliesen in ihre Fanfaren, während die Gesellschaft der anwesenden Gäste ein frommes Lied auf den Lippen trug.

				Als der Gesang geendet hatte, verstummten auch die Instrumente, und der Erzbischof ergriff das Wort.

				„Wir sind hier zusammengekommen, um Gerard von Breydenbach, den jüngsten Sohn des Richard von Breydenbach, in den Ritterstand zu erheben. Dafür möchte ich nun die beiden Zeugen zum Altar bitten, die für die ritterliche Geburt des Jünglings, den christlichen Glauben und den unbescholtenen Lebenswandel bürgen.“

				Geros Vater und auch sein Bruder traten vor. Wobei Gero schmerzlich Roland von Briey vermisste, den er so viel lieber hier gesehen hätte. Gerne hätte er von ihm den Ritterschlag erhalten. Schließlich hatte der Mann ihm das Leben gerettet und es damit verdient, ihm diese Ehre zu erweisen. Aber er stand nicht hoch genug im Rang, und sein Vater hatte ihn deshalb sogar als Zeugen abgelehnt. Wobei Gero beinahe sicher war, dass er dies nur getan hatte, um die Gräfin zu ärgern, weil er sie als die einzige Schwester seiner Frau nicht offen angreifen durfte. Geros Mutter hatte die Entscheidung klaglos hingenommen. Zudem war sie immer noch wütend auf Roland, weil er ihren Sohn, wie sie meinte, in Gefahr gebracht hatte.

				Somit erledigte Eberhard diesen Teil der Zeremonie. 

				„Warum willst du in den Ritterstand aufgenommen werden?“, fragte er mit dunkler Stimme nach einem festgelegten Ritual. „Wenn du es tust, nur weil du Reichtum und Ehre begehrst, bist du nicht würdig.“

				„Ich gelobe, dass mir Reichtum und Ehre nicht wichtig sind“, bekannte Gero wahrheitsgemäß.

				Eberhard trat herbei, half ihm in ein neues Kettenhemd und legte ihm einen neuen, aber schlicht gehaltenen Schwertgurt an, bereits in der Voraussicht, dass er damit schon bald den Templern beitreten sollte, die keine modischen Verzierungen erlaubten. Gero stellte sich die Frage, welche Waffe er von seinem Vater erhalten würde. Doch bevor es dazu kam, musste er seine rechte Hand auf die Bibel legen, die der Erzbischof ihm darreichte, und schwören, dass er jederzeit seine Ritterpflichten erfüllen würde.

				„Ich gelobe, die Mutter Kirche mit Leib und Leben zu schützen, meinen christlichen Glauben gegen die Heiden zu verteidigen ebenso wie Frauen und Kinder, Alte und Kranke, selbst wenn sie zu meinen Feinden gehören. Außerdem gelobe ich, freimütig und großzügig zu sein allen gegenüber, die meine Hilfe benötigen.“ 

				Gero hatte keine Mühe, diese Worte zu sprechen, entsprangen sie doch seiner tiefsten Überzeugung.

				Plötzlich löste sich eine große Gestalt aus der Menge. Es war Hubertus, der Burgschmied. Mit einer feierlichen Miene übergab er Geros Vater ein riesiges Schwert. 

				Gero sah aus den Augenwinkeln, dass es ein kostbarer Anderthalbhänder war, dessen T-Heft am Griff mit rotem Leder bezogen war. Die nach unten gebogene Parierstange war mit Silber beschlagen. Die Waffe stammte nicht aus der hauseigenen Schmiede, sondern vermutlich aus Italien und war mit Sicherheit ein Vermögen wert. 

				Geros Vater ergriff das breite Heft mit der linken Hand und hob die mit sparsamen Ornamenten verzierte Klinge feierlich empor. Dann erteilte er Gero, der inzwischen der Tradition gemäß auf die Knie gegangen war, den beidseitigen Ritterschlag, indem er mit der flachen Seite der Klinge ganz leicht die Schultern berührte.

				„Sei treu und beständig gegenüber deinen Herren, freigiebig und wohltätig zu den Armen, sei mutig vor Gott und richte weise und voll Güte gemäß seinem Gebot, umgebe dich mit Waisen und fliehe die Törichten.“

				Mit der flachen Seite der Klinge deutete er nun zum Hals. Dazu sprach er: „Zu Gottes und Mariens Ehr‘, diesen Schlag und keinen mehr!“ 

				Gero erhob sich feierlich, den Blick fest auf seinen Vater gerichtet, dem die Angelegenheit näherzugehen schien als ihm selbst.

				Er spürte, wie er leicht zitterte, als er ihm das Schwert in die Scheide schob und seinen eigenen Knappen, die am Kirchenportal ausharrten, ein Zeichen gab. 

				Gero glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als sie ein schwarzes, riesiges Pferd hereinführten. Es hatte eine lange, wellige Mähne und einen mächtigen Schweif. Ein Raunen ging durch die Menge, als allen klar wurde, welch prachtvolles Schlachtross soeben die Kapelle betrat.

				Ein muskulöser Kaltbluthengst von gewaltigem Ausmaß, der angesichts der vielen Menschen um ihn herum nervös schnaubte. Geros Vater hatte offenbar an nichts gespart. Der breite Sattel mit dem hohen Vorderzwiesel und das Geschirr waren ebenso edel wie das Tier selbst.

				Gero erhaschte einen Blick auf seine Mutter, die breit lächelnd jeden Moment platzte vor Stolz, doch dann sah er, dass es Lissy allem Anschein nach überhaupt nicht gutging. Leichenbleich hockte sie neben seiner Mutter, kaum in der Lage, aufzuschauen, und dabei die Hände so fest ineinander verknotet, dass die Knöchel weiß hervortraten.  

				Bohemond von Warnesberg trat unterdessen vor und forderte von Gero noch einmal die neue Waffe, um sie zusammen mit dem Pferd segnen zu können. Als Gero den kostbaren Anderthalbhänder auf den Altar legte,  fiel ihm auf, dass in die Runde nicht nur das Wappen der Breydenbacher eingraviert war. Auf der abgewandten Seite hatte man bereits das Croix patée der Templer verewigt. 

				Verdammt, sein Vater wollte ihm tatsächlich keine Wahl lassen, überlegte er zornig. 

				Während sich Gero der Magen umdrehte, sprach Bohemond die heiligen Worte. Danach erklangen nochmals die Fanfaren, und ein weiteres Lied leitete das Abendmahl ein, mit dessen Abschluss die heilige Messe und damit die Zeremonie als beendet galt. 

				Als der Erzbischof damit begann, zuerst Gero und dann den Anverwandten die gesegneten Hostien darzureichen, erhob sich auch Elisabeth, um ihm die Ehre zu erweisen. Kaum, dass Bohemond vor ihr stand, brach sie ohne Vorzeichen zusammen. Gero reagierter schneller als jeder andere. Er schob den fülligen Erzbischof unsanft zur Seite und bemächtigte sich Lissys zierlicher Gestalt. Ohne nach rechts und links zu schauen, bahnte er sich mit ihr auf den Armen einen Weg durch den Mittelgang der Kapelle und trug sie durch die raunende Menge zur Burg. In der großen Halle angekommen, erklomm er im Laufschritt die Treppe zur Kemenate des Mädchens. Auf Geheiß seiner Mutter hatte die dürre Gertrudis seine Verfolgung aufgenommen, weil sie als medizinkundiges Weib für das Wohlergehen der Burgbewohner zuständig war. In ihrem schwarzgrauen Surcot wirkte sie auf Gero stets wie eine wandelnde Vogelscheuche. Das Gesicht verhärmt, die grauen Haare streng unter einer schwarzen Haube versteckt, gehörte sie nicht gerade zu seinen Lieblingsmägden. Gemeinsam erreichten sie das große Bett, in dem Gero seine Liebste vorsichtig ablegte. 

				Gertrudis drängte ihn unterdessen unwirsch zur Seite. „Lass mich das machen“, herrschte sie Gero an und befreite Elisabeth von ihrer überflüssigen Kleidung. Als sie sah, was darunter zum Vorschein kam, stieß sie einen spitzen Schrei aus.

				„Heilige Jungfrau! Hab ich’s doch geahnt“, zischte sie, und ihm war, als ob der Blick, mit dem sie ihn bedachte, bereits einem Urteil gleichkam. „Geh raus und hol deine Mutter!“, blaffte sie Gero an. Doch er blieb reglos stehen und warf ihr einen finsteren Blick zu. 

				„Was ist mit ihr?“, fragte er streng. „Kannst du ihr helfen?“ Auf keinen Fall wollte er sich anmerken lassen, dass ihn die Angst um das Mädchen schier zu ersticken drohte. „Gib Antwort!“, fuhr er sie an, als die Magd nicht sofort reagierte. 

				„Sie ist schwanger, junger Herr“, bemerkte Gertrudis. „Wenn wir ihr nicht schnell genug einen passenden Kräutersud verabreichen, wird sie das Kind verlieren, und so der Allmächtige es zulässt, könnte sie selbst dabei sterben.“

				„Dann tu schleunigst, was getan werden muss“, befahl Gero mit grimmiger Entschlossenheit. „Wenn du nicht willst, dass ich dich für ihren Tod verantwortlich mache.“

				„Und wer bleibt bei ihr, während ich die Kräuter und das heiße Wasser beschaffe?“ Gertrudis schaute ihn aufgebracht an.

				„Na ich, wer sonst?“, brüllte Gero und kam sich dabei vor wie sein Vater, der das Gesinde schon wegen der kleinsten Verfehlungen hart ins Gericht nahm. 

				Während die Magd davonstob, beugte er sich aufs Höchste beunruhigt über Lissys abgemagerten Körper und legte ihr eine wärmende Decke über.  Was wäre, wenn das Kind längst tot war? Glaub an Gott und seine Güte, redete er sich ein und setzte sich neben Elisabeth. Er nahm sie in die Arme wie ein Kind und küsste ihre eiskalte Stirn. „Schau mich an, Lissy“, flüsterte er mit brüchiger Stimme. „Du kannst mich doch jetzt nicht einfach allein lassen.“ Immer wieder berührten seine Lippen ihr schmales Gesicht und strichen seine Finger ihr die dunklen Locken zur Seite. Er betete lautlos, verzweifelt, doch sie machte keine Anstalten, zu sich zu kommen.

				Erleichtert nahm er die energischen Schritte vor der Tür zur Kenntnis und schaute erwartungsvoll auf, als Gertrudis mit ihren Kräutern und einer ganzen Schar von Helferinnen das Zimmer stürmte. Auch seine Mutter war dabei, die ihm besorgte Blicke zuwarf. 

				„Geht es ihr besser?“, fragte sie und beugte sich über ihre ohnmächtige Tochter.

				„Ich fürchte, dass sie stirbt.“ Gero hatte Mühe, die aufkommenden Tränen zu unterdrücken.

				„Sie wird nicht sterben“, erklärte seine Mutter und sah ihm fest in die Augen. „Die Muttergottes wird nicht zulassen, dass wir noch eine Tochter verlieren. Außerdem ist sie so gut wie dem Herrn geweiht. Er wird doch nicht so grausam sein und sie zu sich nehmen, wenn sie schon bald eine Braut Christi werden soll.“

				„Denkst du ernsthaft, der Allmächtige würde darauf Rücksicht nehmen?“, fragte Gero zornig. „Was wäre denn, wenn sie dem Ruf der heiligen Mutter Kirche nicht folgen will? Wäre sie dann als Sünderin von Gottes Gnade ausgeschlossen und müsste dafür mit dem Tode bezahlen?“

				Die großen, grünblauen Augen seiner Mutter weiteten sich überrascht. Verwirrung war darin zu lesen. „Was redest du da?“

				„Am besten wäre, Euer Sohn ginge und ließe uns unsere Arbeit machen“, bestimmte Gertrudis in der ihr eigenen Art. „Das ist nichts für einen Mann, selbst wenn es der Bruder ist“, fügte sie nun an Gero gerichtet hinzu. Ohne weiter auf ihn zu achten, begann sie damit, Elisabeth weiter zu entkleiden. „Ich will ihren Leib abwechselnd mit heißen und kalten Lappen abwaschen“, fügte sie erklärend hinzu, „damit ihr Blut wieder in Wallung kommt.“

				„Ich bleibe“, erwiderte Gero entschlossen, und seine Mutter erkannte wohl an seinem Blick, woher er die Berechtigung dazu nahm. Dann blickte sie auf Lissys nackten Leib.

				„Ist sie …?“ Jutta von Breydenbach warf ihrer Kräuterfrau einen erschrockenen Blick zu.

				Gertrudis nickte beiläufig. „Sie ist bereits im siebten Monat. Entweder war sie selbst unwissend und dachte, sie sei krank, oder sie hat uns alle an der Nase herumgeführt. Normalerweise entgeht mir nämlich nicht, wenn ein Mädchen auf unserer Burg guter Hoffnung ist.“

				Während Geros Mutter vor Entsetzen aufstöhnte, fuhr Gertrudis unbeirrt fort, Elisabeth von Kopf bis Fuß zu waschen. „Fragt sich nur, wer das arme Ding so rücksichtslos mit seinem Samen beschmutzt hat“, plapperte sie weiter.

				„Ich“, erklärte Gero kühl, „und wenn ihr es genau wissen wollt, habe ich sie nicht beschmutzt. Es ist aus Liebe geschehen, und das Einzige, was ich mir vorwerfen kann, ist, dass ich meine Verantwortung für ihren Zustand so lange verschwiegen habe.“

				Sein Blick ruhte nicht auf Gertrudis, sondern auf seiner Mutter, die nun ebenso nach Luft schnappte wie ihre Kräuterfrau. Auch die Mädchen, die um sie herumstanden und Gertrudis die feuchten Lappen anreichten, starrten ihn an, als ob er direkt aus der Hölle aufgestiegen wäre.

				Seine Mutter suchte Halt an einem Scherenstuhl. „Heilige Maria Muttergottes“, formten ihre Lippen, während sie sich taumelnd hinsetzte. „Wie konnte ich nur so blind sein!“

				Im selben Moment schlug Lissy die Augen auf. Gero war sofort bei ihr und stieß Gertrudis grob zur Seite. Zärtlich ergriff er die Hand des Mädchens.

				„Lissy, Liebste“, flüsterte er und küsste ihre Wange. „Was machst du denn für Sachen? Komm, du musst etwas trinken, damit du schnell wieder gesund wirst.“ Er deckte sie erneut zu und schnippte mit den Fingern, damit eines der Mädchen ihm einen Kräutertrunk reichte. 

				Während er Elisabeth den Becher hielt, getraute sich offenbar niemand von den anwesenden Frauen zu widersprechen. Seine Mutter saß nun reglos in ihrem Sessel und beobachtete entgeistert, wie ihre Tochter gehorsam das Gebräu aus dem Becher schluckte, bis Gero ihn erneut zur Seite stellte. Erst danach ließ sie sich mit Geros Hilfe zurück in die Kissen gleiten und seufzte verhalten.

				Gero rief mit einem weiteren Wink Gertrudis herbei. „Schau nach, ob es ihr nun besser geht.“

				Mit sauertöpfischer Miene schlich Gertrudis heran und machte sich mit beiden Händen unter dem Laken zu schaffen, wo sie augenscheinlich Elisabeths Wölbung gründlich abtastete.

				Lissy selbst schien zu geschwächt, um zu begreifen, was mit ihr geschah. Den Kopf zur Seite gedreht, ließ sie Gertrudis’ unsanfte Untersuchung über sich ergehen.

				„Und?“, fragte Gero beherzter, als ihm zumute war, nachdem Gertrudis ihre Untersuchung beendet hatte.

				„Das Kind hat die Hungerkur und die Ohnmacht seiner Mutter allem Anschein nach gut überstanden“, berichtete sie kühl. „Aber wenn es gesund zur Welt kommen soll, muss die Mutter essen und vor allem viel trinken, damit sie Milch hat, wenn es denn das Licht der Welt erblickt. Außerdem sollte sie sich ausruhen und möglichst wenig aufregen.“

				Lissy schien plötzlich zu verstehen, dass ihr großes Geheimnis nun kein Geheimnis mehr war.

				„Es tut mir leid“, flüsterte sie und drehte den Kopf in die Richtung, wo Geros Mutter mit immer noch fassungsloser Miene auf dem Stuhl hockte. Jutta von Breydenbach erhob sich wie in Trance und wankte auf ihre Tochter zu. 

				„Kind“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Nicht dir muss es leidtun, sondern deinem vermaledeiten Bruder, der sich in Sünde an dir vergangen hat.“

				„Nein, das ist nicht recht“, wehrte Elisabeth die Beschuldigung ab. „Er hat mir nichts Böses getan. Ich wollte, dass er meinen Leib erkennt. Ihn trifft keine Schuld.“

				Ein Raunen ging durch die anwesenden Frauen.

				Gero konnte sich nicht länger zurückhalten. Beschwichtigend beugte er sich über seine Liebste und drückte ihre Hand. „Lass das“, sagte er beinahe streng. „Du hast doch gehört, du sollst dich nicht aufregen und vor allem solltest du nie wieder einen solchen Unsinn erzählen. Niemandem gegenüber.“

				Dann streckte er sich und stellte sich dem anklagenden Blick seiner Mutter. „Ich bin derjenige, den Ihr verurteilen könnt. Ich liebe Elisabeth“, stellte er unverblümt klar. „Schon seit dem Tag, als Vater sie mit zu uns auf die Burg gebracht hat. Ich werde zu ihr und diesem Kind stehen, und ich werde sie heiraten. Ganz gleich, ob es Euch und Vater gefällt. Gott der Herr hat entschieden, unsere Liebe mit einem Kind zu segnen, und niemand außer ihm wird uns je wieder trennen.“

				Jutta starrte ihn immer noch an, als wäre er der Leibhaftige persönlich. 

				„Du hast keine Ahnung, mein Junge, was du da angestellt hast“, krächzte sie. „Dein Vater wird außer sich sein. Er wird niemals zulassen, dass Elisabeth deine Frau wird. Er hat vor Gott ein Versprechen abgegeben, dass er nicht brechen darf. Es würde großes Unglück bedeuten, wenn er es nicht einlösen kann.“

				„Ob wir ein Paar sein dürfen, liegt nicht in seiner, sondern in Gottes Hand.“ Geros Stimme klang ungewöhnlich hart. „Er allein wird über unsere Zukunft entscheiden.“

				„Ich kann mir nicht vorstellen, dass Richard eurer Heirat zustimmt“, murmelte Jutta sichtlich besorgt. „Trotzdem bitte ich dich und alle, die hier im Raum sind, mit jeglichem Geschwätz über das hier Offenbarte zu warten, bis die Gäste abgereist sind. Ich will nicht, dass es zu einem Eklat kommt, während der Erzbischof in unserem Hause weilt. So weit ich weiß, wird er morgen früh abreisen. Dann werde ich selbst mit Richard sprechen. Bis dahin machen alle gute Mienen zum bösen Spiel.“ Ihr Blick fiel auf Gero. „Das ist ein Befehl, der auch für dich gilt“, erklärte sie hart.

				„So sei es“, bestätigte Gero kühl. „Aber eins will ich klarstellen: Für Lissy und mich gibt es kein Zurück, und ich will es auch gar nicht.“

				»Das Geheimnis des Templers« wird fortgesetzt mit Episode II - »Im Namen Gottes«

			

		

	
		
			
				Personenregister

				Gero (Gerard) von Breydenbach – (geb. 25. März 1280 im Hessischen) zweitgeborener Sohn des Richard von Breydenbach

				Jutta von Breydenbach – Geros Mutter

				Richard von Breydenbach, Edelfreier und Herr von der Breidenburg, Geros Vater 

				Eberhard von Breydenbach – Geros vier Jahre älterer Bruder

				Elisabeth (Hannah) – Geros nichtleibliche Schwester, von den Eltern an Kindes statt angenommen

				Bruder Rezzo – Mönch im Kloster Hemmenrode (Himmerod)

				Graf Gerhard von Lichtenberg zu Waldenstein – Geros Onkel, Schwager der Mutter, Kampfgefährte seines Vaters, im Jahr 1291 in Akko gefallen

				Gräfin Margaretha von Lichtenberg zu Waldenstein – Schwester von Jutta von Breydenbach, Geros Tante.

				Roland von Briey – Geros Ausbilder, Burgvogt auf Waldenstein

				Wilhelm von Eltz – Geros Patenonkel

				Bohemond von Warnesberg – Erzbischof von Trier

				Gertrudis – medizinkundige Magd auf der Breidenburg

				Bruder Godefridus – Komtur der Templer von Trier

			

		

	
		
			
				Glossar

				Akko – Küstenstadt im damaligen Heiligen Land, wurde 1291 als eine der letzten Bastionen der Christen von Mameluken erobert.

				Anderthalbhänder – Hiebwaffe mit entsprechendem Griff  und etwas längerer Klinge gegenüber dem Einhandschwert

				Bruche – mittelalterliche Herrenunterhose

				Burgvogt – Verwalter einer Burg- oder Festungsanlage

				Cotte – mittelalterliches Unterkleid

				Elle – ca. 50 cm

				Fuß – ca. 30 cm

				Knappe – junger Mann in der Ritterausbildung, Gehilfe des Ritters

				Kreuzzüge – im engeren Sinne strategisch, religiös und wirtschaftlich motivierte Kriege der Völker des christlichen Abendlands gegen die muslimischen Staaten im Nahen Osten zwischen  1095/99 und dem Beginn des 14. Jahrhunderts 

				 Leibeigene – Menschen im Mittelalter in der Verfügungsgewalt ihres jeweiligen Herrn, dem sie unentgeltlich zur Treue und zu Diensten verpflichtet waren

				Lehen – ein Besitz, dessen Eigentümer (Lehnsherr) sich unter der Bedingung gegenseitiger Treue in den erblichen Besitz des Berechtigten übergibt

				Mameluken – (übersetzt „im Besitz befindlich“) waren Militärsklaven, die bereits um 900 n. Chr. als Kinder in den Besitz ägyptischer oder indischer Herrscher gerieten. Meist waren sie türkischer oder kaukasischer Herkunft und wurden zu Söldnern ausgebildet. Im Jahre 1249 ergriff ein General der Mameluken  die Macht über Ägypten und  begründete den ägyptischen Mameluken-Staat. Als Feinde der christlichen Kreuzritter trugen sie maßgeblich zu deren Vertreibung aus den Heiligen Land bei.

				Mittelalterliche Meile – 12 Kilometer oder eine Stunde Ritt

				Outremer – Bezeichnung aus dem altfranzösischen outre mer, oltre mer ‚ jenseits des Meeres, für die Kreuzfahrerstaaten Mittelasiens und das sogenannte „Heilige Land“ auf dem Gebiet des heutigen Israels

				Surcot – mittelalterliche Ärmeltunika, die von Männern und Frauen getragen wurde

				Templerorden – einer der drei großen christlichen Ritterorden im Mittelalter

				Zelter – spezielles Reitpferd im Mittelalter, das aufgrund seiner Gangart auch für längere Strecken geeignet war

				Zentner – 50 Kilogramm

			

		

	
		
			
				Anmerkung der Autorin

				Sämtliche Personen dieses Romans sind frei erfunden. 

				Ähnlichkeiten mit lebenden, oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

			

		

	
		
			
				Über die Autorin

				[image: Autorenfoto_kl.jpg]

				Martina André wurde 1961 in Bonn geboren. Der französisch klingende Nachname ist ein Pseudonym und stammt von ihrer Urgroßmutter, die hugenottische Wurzeln in die Familiengeschichte miteinbrachte. 2007 landete Martina André mit ihrem Erstling «Die Gegenpäpstin» auf Anhieb einen Bestseller. Im gleichen Jahr folgte der Roman «Das Rätsel der Templer», der ebenfalls sehr erfolgreich war. Nach «Schamanenfeuer», «Die Teufelshure» und «Die Rückkehr der Templer» erscheint nun die spannende Vorgeschichte zum Bestseller «Das Rätsel der Templer».

				

				Martina André lebt heute mit ihrer Familie in der Nähe von Koblenz sowie in Edinburgh/Schottland, das ihr zur zweiten Heimat geworden ist.

				

				Mehr zur Autorin unter: www.martina-andre.com und www.facebook.com/Autorin.Martina.Andre

				

			

		

	
		
			
				Über das Buch

				Episode I

				„Ein heiliger Schwur“

				

				Nach dem Verlust der Stadt Akko kehrt Richard von Breydenbach von den Kreuzzügen auf seine Burg zurück. Dort erwartet seinen jungen Sohn Gero eine große Überraschung im Gefolge des Vaters: Elisabeth, ein junges Mädchen, das von Richard nach einem Angriff der Mameluken an Kindes statt angenommen wurde. Gero soll als zweitgeborener Sohn in den Orden der Tempelritter eintreten. Als sich Gero in Elisabeth verliebt, muss er eine Entscheidung treffen: Folgt er seinem Herzen oder dem heiligen Schwur der Templer?
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